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Wenn die Zombies kommen

Tod und Teufel, Schrecken und Grauen in Chicago!

Ein Mann nimmt das Schicksal seiner Mitmenschen in seine verbrecherische Hand. Die Mächte der Finsternis ermöglichen ihm sein furchtbares Treiben, und da er ihren schrecklichen Interessen in jeder Hinsicht entgegenkommt, haben sie ihm die Unsterblichkeit zum Geschenk gemacht, mit der Auflage, daß er bis in alle Ewigkeit Böses tun müsse.

Nichts gefällt ihm mehr als das.

Ihm, dem Uhrmacher des Grauens, der nach Belieben dafür sorgen kann, daß die Stunde der Untoten schlägt…


Der Postbote läutete.

Ed Comstock hob den Kopf mit dem grauen, zerzausten Haar und schob sein Briefmarkenalbum beiseite.

Cindy, seine Enkelin, stand auf. »Laß nur, Großvater. Ich geh’ schon.« Sie verließ das Wohnzimmer. Comstock schaute ihr mit seinen grauen Augen versonnen nach. Cindy war ein braves Mädchen. Sie war schon neunzehn. Aber sie hielt nichts vom Herumflattern, wie andere das in ihrem Alter ohne Unterlaß taten. Sie hatte zwar einen Freund – Mike Fortescue, den Journalisten. Aber sie ging mit ihm nur am Wochenende aus. Die übrige Zeit widmete sie ihrem alten, hin und wieder recht brummigen Grandpa, der sie über alles liebte, wenngleich er auch nicht immer in der Lage war, seine Gefühle offen zu zeigen.

Comstock hörte Cindy ein paar Worte mit dem Briefträger wechseln. Dann klappte die Tür. Das Mädchen kehrte zurück und stellte dem alten Mann ein Päckchen auf den Tisch.

»Für dich«, sagte Cindy.

»Für mich? Ein Päckchen? Von wem?« fragte Ed Comstock. Er drehte das Päckchen mehrmals um und betrachtete es mit großen, neugierigen Augen von allen Seiten. Sein Name und seine Anschrift standen klar lesbar auf dem braunen Packpapier. Aber kein Absender.

Cindy lächelte.

»Eigenartig«, sagte der alte Mann.

»Finde ich gar nicht«, widersprach ihm das Mädchen. »Weihnachten steht vor der Tür. Da kommen viele Leute auf die Idee, ihren Mitmenschen eine kleine Freude zu bereiten.«

»Wer sollte mir schon…? Ich kenne doch kaum jemanden. Die Personen, die mir früher ab und zu etwas zu Weihnachten geschenkt haben, leben nicht mehr. Dazu gehören leider auch deine Eltern. Gott hab’ sie selig.«

Cindy senkte traurig den Blick. Der Flugzeugabsturz, der ihre Eltern das Leben gekostet hatte, lag erst zwei Jahre zurück. Immer wenn Großvater davon sprach, krampfte sich unwillkürlich ihr Herz zusammen.

»Es gibt niemanden, außer dir, mein Kind, der mir heute noch ein Geschenk unter den Weihnachtsbaum legen würde«, behauptete Comstock überzeugt. »Dieses Paket muß mir irrtümlich zugesandt worden sein.«

»Es steht aber doch klar und deutlich dein Name drauf, Großvater.«

»Ein Irrtum.«

»Warum machst du das Päckchen nicht mal auf und siehst nach, was drin ist?«

»Wozu? Wenn ich die Verpackung beschädige, muß ich am Ende das, was in diesem Päckchen ist, behalten.«

»Das mußt du sowieso«, sagte Cindy.

»Muß ich nicht. Ich kann die Annahme verweigern und es zurückschicken.«

»Die Annahme habe ich nicht verweigert«, sagte Cindy achselzuckend. »Und an wen willst du es zurückschicken, wenn kein Absender auf dem Päckchen steht? Vielleicht klärt sich alles auf, wenn du das Päckchen öffnest.«

Ed Comstock lächelte. »Ich weiß schon. Du kannst mal wieder deine weibliche Neugier nicht bezähmen, was?«

»Ich gebe zu, ich würde furchtbar gerne wissen, was sich da drin befindet«, gestand Cindy.

»Dann mach es doch auf.«

Cindy schüttelte den Kopf. »Der Postbote hat es für dich abgegeben, nicht für mich. Wenn es mir gehören würde, wäre es schon längst offen.«

Comstock lachte. »Na schön, dann will ich dich in Gottes Namen nicht länger auf die Folter spannen.«

»Ich hole eine Schere«, sagte Cindy eifrig.

»Ist nicht nötig. Mein Taschenmesser tut es auch.« Der alte Mann kramte in seiner Hosentasche herum. Gleich darauf klappte er die blitzende Klinge seines Messers auf.

»Vielleicht handelt es sich um ein Werbegeschenk«, sagte Cindy erwartungsvoll.

Comstock schlitzte das braune Packpapier auf. »Alte Menschen bekommen keine Werbegeschenke mehr, mein Kind. Alte Menschen haben keine Bedürfnisse mehr. Das wissen die Firmen. Deshalb richten sie ihre Werbemaßnahmen auf die jüngeren Jahrgänge aus, denn denen sitzt das Geld noch lockerer in der Tasche. Bei einem so alten Knochen wie mir ist nur noch sehr schwer etwas zu holen.«

Cindy blickte den alten Mann vorwurfsvoll an. »Großvater, wie oft soll ich dir noch sagen, daß ich es nicht mag, wenn du dich als alten Knochen bezeichnest.«

»Damit treffe ich den Nagel aber doch haargenau auf den Kopf, mein Kind.«

»Man kann diesem Lebensabschnitt aber auch einen würdevolleren Namen geben, nicht wahr?«

»Schon gut, schon gut«, lachte Ed Comstock. »Ich habe begriffen. Du willst mich auf meine alten Tage noch umerziehen. Vielleicht sollte ich so fair sein, dich darauf aufmerksam zu machen, daß das meines Erachtens nicht mehr sehr viel fruchten wird.«

»Wenn wir uns beide etwas Mühe geben, können wir vielleicht doch noch etwas Vernünftiges auf die Beine stellen.«

»Na schön. Lassen wir uns überraschen.« Endlich war das Packpapier entfernt. Die zweite Hülle des Päckchens bestand aus einem mit Kerzen und Tannenzweigen bedruckten Weihnachtspapier. Nun wuchs auch Ed Comstocks Neugier ganz langsam. Mit anschwellendem Eifer schälte er einen Karton aus dem Weihnachtspapier. Dabei fiel ihm ein Kärtchen in die Hand. Hinten Silber. Vorne weiß – und darauf der Aufdruck:	

EIN FROHES FEST.

Sonst nichts.

Comstock betrachtete die Schachtel von allen Seiten, um zu sehen, wie sie sich öffnen ließ. Ganz vorsichtig hob er den Deckel ab, und es amüsierte ihn zu sehen, wie gespannt Cindy jeden seiner Handgriffe verfolgte. Weiße Styroporverpackung wurde sichtbar, und als der alte Mann die beiden Hälften behutsam auseinandernahm, sah Cindy eine wunderschöne, reich verzierte, etwa zwanzig Zentimeter hohe Standuhr, die zu ihrer grenzenlosen Verblüffung sogar tickte.

Also doch ein Werbegeschenk, dachte das Mädchen.

»Großvater, ist sie nicht phantastisch?« stieß Cindy überwältigt hervor. Sie hatte noch keine so schöne Uhr gesehen. Der vergoldete Rahmen, die kunstvoll gefertigten Zeiger, das helle Zifferblatt, alles war meisterlich verarbeitet.

Cindy suchte Ed Comstocks Augen. »Was sagst du dazu…?« fragte sie, brach dann aber jäh ab. »Großvater!« rief sie erschrocken. »Mein Gott, Großvater, was ist mit dir? Geht es dir nicht gut?«

Ed Comstock war zeit seines Lebens recht unscheinbar gewesen. Er pflegte zu sagen, er trage seine Schönheit innen und sie spiegle sich nur in seinen Augen wider.

Doch nun war das Gesicht des alten Mannes zu einer schrecklichen Fratze verzerrt. Sein Körper bäumte sich auf. Sein zerzaustes Haar stand jetzt weit von seinem Kopf ab.

»Großvater!« schrie Cindy in großer Sorge. Sie sprang auf.

Doch Ed Comstock sah und hörte sie nicht. Wie gebannt starrte er auf die Uhr. Er schien davor panische Angst zu haben.

Cindy schossen die Tränen in die Augen. Himmel, würde der alte Mann nun sterben? Brachte ihn die Freude über ein so wertvolles Geschenk etwa um?

Durch Comstocks erstarrten Körper lief ein heftiges Zittern. Die Zeiger der Uhr zeigten eine Minute vor zwölf. Im nächsten Augenblick machten sie die Stunde voll. Der lange schlanke Zeiger überdeckte den breiten kurzen. Zwölf helle Glockenschläge erfüllten den Raum.

Cindy hatte keine Ahnung, was in diesem Moment passierte.

Nur Ed Comstock konnte sehen, was geschah.

Eine leichenblasse Hand schnellte plötzlich aus der kleinen Standuhr. Sie griff in Comstocks Brust. Durch die Rippen hindurch. Sie umfaßte mit eisigen Fingern das Herz des alten Mannes und brachte es mit gnadenlosem Druck zum Stillstand.

Comstock riß den Mund auf. Seine Augen weiteten sich in größter Panik. Ein verzweifelter Schrei entrang sich seiner zugeschnürten Kehle. Dann sackte er in sich zusammen.

Seine gebrochenen Augen blieben auf die Uhr gerichtet, die ihm Schlag zwölf das Leben genommen hatte…

***

Ich flog mit Mr. Silver nach Hollywood, als mich meine Freundin Vicky Bonney anrief und mir freudestrahlend mitteilte, daß ihr erster Film so gut wie fertig wäre.

Vergessen waren die Strapazen und der Ärger mit Lago, dem Herrn der Ratten, dem wir auf dem paradiesischen Südsee-Atoll Eniwetok eine vernichtende Niederlage bereitet hatten.

Wir dachten jetzt nur noch an Vicky, die es in ganz kurzer Zeit geschafft hatte, zu einer weltweit anerkannten Bestsellerautorin zu avancieren. Ich freute mich auf ein Wiedersehen mit ihr, obwohl ich wußte, daß es ebenso anstrengend sein würde wie der Kampf gegen Dämonen.

Sie holte uns vom Flugplatz mit einem riesigen amerikanischen Straßenkreuzer ab, in dem sich sogar der zwei Meter große Mr. Silver beinahe verloren vorkam.

Wir fuhren direkt ins Studio. Da mußten Mr. Silver und ich eine Menge Hände schütteln. Wir kannten die meisten der anwesenden Leute. Regisseur, Kameramann, Stuntmen… Natürlich war auch Kookie Banks da, der Hauptdarsteller des Streifens, der beinahe nicht zustande gekommen wäre, weil ein Dämon namens Zodiac in Pueblo Lobo – dort waren die Außenaufnahmen des Films gedreht worden – ziemlich gefährlich quergeschossen hatte. Zodiac wollte das amerikanische Filmteam aus seiner mexikanischen Geisterstadt vertreiben, und bestimmt wäre ihm das auch gelungen, wenn Mr. Silver und ich ihm durch diese Rechnung nicht einen dicken Strich gemacht hätten.

Als wir ihn mit Schwung ins Dämonenreich beförderten, dachten wir, ihn nie mehr wiederzusehen, doch wir irrten. Er tauchte noch einmal auf, um sich an uns zu rächen. Und beim zweitenmal war er sogar wesentlich gefährlicher als während unseres ersten Zusammentreffens.

Die gesamte Filmcrew war uns dafür dankbar, daß wir die Dreharbeiten damals gerettet hatten, und man behandelte uns anläßlich dieses Wiedersehens wie gute alte Freunde.

Richardson, der Regisseur, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Alfred Hitchcock nicht leugnen konnte, bat uns in den Vorführraum, wo man uns den Rohschnitt des Streifens zeigen wollte. Ich mußte mich neben ihn setzen. Vicky nahm neben mir Platz. Sie strahlte mich mit ihren himmelblauen Augen begeistert an.

»Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin, daß wir endlich wieder zusammen sind, Tony«, flüsterte sie mir zu. »Die letzte Zeit war ziemlich hart für mich. Du hast mir sehr gefehlt.«

»Du mir auch«, gab ich ebenso leise zurück. Ich kniff ein Auge zu. »Aber darüber können wir uns heute abend im Hotel noch ausführlicher unterhalten.«

Vicky seufzte. »Heute abend wird das nicht gehen, Tony. Tut mir leid. Die Filmgesellschaft gibt anläßlich der Fertigstellung des Streifens eine ganz große Party.«

»Ich habe zwar nichts gegen Parties, aber ich habe für heute abend schon etwas Besseres vor«, erwiderte ich schmunzelnd.

»Wir können uns da nicht ausschließen«, sagte Vicky.

»Wieso nicht?«

»Ich habe immerhin das Drehbuch zu diesem Film geschrieben.«

»Na wenn schon. Das verpflichtet dich doch zu gar nichts.«

»Tony, diese Leute waren alle so furchtbar nett zu mir. Sie geben diese Party in erster Linie für uns.«

»Du meinst für dich«, sagte er verdrossen.

»Sei bitte nicht albern, Tony. Wir beide gehören doch zusammen.«

»Nur auf Parties?« fragte ich giftig.

»Du bist ekelhaft. Warum verdirbst du mir die ganze Wiedersehensfreude?« fragte mich meine Freundin vorwurfsvoll.

»Entschuldige«, lenkte ich ein. »Aber ich hatte mich schon so sehr auf das Alleinsein gefreut.«

»Ich auch«, raunte mir mein Mädchen mit einem vielsagenden Blick zu. »Wir werden es nachholen, okay?«

»Okay.«

Richardson legte mir seine Hand auf den Arm. »Verzeihen Sie, Mr. Ballard, darf ich kurz stören?«

Ich nickte. »Natürlich.« Es störten ja alle. Warum sollte er nicht dürfen.

»Wir wären soweit. Sollen wir mit dem Film abfahren?«

Ich lehnte mich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und antwortete: »Ich bitte darum.«

Richardson hatte neben sich mehrere Knöpfe. Sie waren in die Armlehne eingebaut. Er drückte auf den obersten. Das Licht im Saal ging langsam aus. Sobald es dunkel war, legte Vicky ihren Kopf auf meine Schulter. Gleich darauf begann der Film zu laufen.

Um es kurz zu machen: Allein der Vorspann war ein technisch ausgetüftelter Leckerbissen, etwas bisher noch nie Dagewesenes. Danach rollte die Handlung vom ersten Filmmeter mit einer solchen Spannung ab, daß es für den Zuseher vom Anfang bis zum Ende keine Verschnaufpause gab. Die Szenen, bei deren Entstehen ich teilweise zugesehen hatte, waren von einer unglaublich dramatischen Dichtheit. Das gezeigte Geschehen wurde so packend dargeboten, daß mir seine Intensität wie ein Messer unter die Haut ging.

Die karstige Landschaft des mexikanischen Hochgebirges bildete für die mitreißende Story einen vollkommenen Rahmen. Selbst unbedeutende Nebenrollen waren optimal besetzt. Irgendwie war die Beklemmung zu spüren, die damals während der Außenaufnahmen auf der gesamten Filmcrew gelastet hatte.

Kookie Banks, der Star des Streifens, war noch nie zuvor in jeder einzelnen Sequenz so präsent, dermaßen überzeugend gewesen.

Als der Film zu Ende war, war ich so begeistert, daß ich – wie alle anderen auch – frenetischen Beifall spendete.

Es wurde wieder hell.

Ich gratulierte Vicky und dem Regisseur und allen, die an dem Streifen mitgewirkt hatten, zu diesem großartigen Meisterwerk.

»Damit schlagen wir alle bisherigen Kassenrekorde«, sagte Richardson, und ich war davon überzeugt, daß er sich nicht irrte.

»King Kong«, »Der weiße Hai« und wie die Knüller der letzten Jahre alle heißen mochten, würden im abgeschlagenen Feld landen, das stand für mich fest. Die Einspielergebnisse, an denen Vicky Bonney beteiligt war, würden meine Freundin zu einer reichen Frau machen. Sie hatte es sich ehrlich verdient. Ich war mächtig stolz auf sie – und ich gestand mir insgeheim ein, daß ich vorher nicht gedacht hätte, daß so viel schriftstellerisches Können in ihr steckte.

Es gab niemanden, der von einem weltweiten Erfolg des Streifens nicht überzeugt gewesen wäre.

Am Abend gab es dann die riesige Party.

Alles, was in Hollywood Rang und Namen hatte, war eingeladen. Ich schüttelte zahlreichen Schauspielern die Hand, die ich bisher nur auf der Leinwand bewundern konnte. Sie behandelten mich nett und auf eine Weise, die mir das Gefühl verlieh, ich wäre einer von ihnen, gehörte schon immer zu dieser Clique.

Zwei Wochen später war der Film vollkommen fertiggestellt. Es wurden eine Menge Kopien davon angefertigt und an die Verleihe in Übersee geschickt.

Es gab für Vicky zahlreiche Radiointerviews, die sie mit erstaunlicher Routine hinter sich brachte.

Eine TV-Gesellschaft in San Francisco lud uns zu einer Talk Show ein. Der Mann, dem wir gegenübersaßen, war ein sympathischer Bursche, der diese Art von Sendung einmal in der Woche präsentierte und damit erstaunlich hohe Einschaltziffern erzielte. Wir hatten vorher kurz besprochen, worüber wir uns vor der Kamera unterhalten würden, und dann ging es los.

Ich fühlte mich nur halb so wohl in diesem Studio wie Vicky.

Sie gab sich natürlich, war zum echten Routinier geworden, während für mich all das noch verdammt neu war.

Nach der Kennmelodie, die schwungvoll und ins Ohr gehend war, begrüßte George Hardin, der Talk Master, zuerst die Zuschauer und dann Vicky und mich. Die Fernsehkameras nahmen uns groß ins Bild. Wir konnten uns auf den Monitoren sehen.

Hardin begann im leichten Plauderton. Er wollte wissen, wie Vicky und ich uns kennengelernt hatten, wo wir in England wohnten, welche Pläne wir für die Zukunft hätten. Dann ließ er Vicky über den Film reden, und schließlich wandte er sich an mich: »Ist es wahr, Mr. Ballard, daß Miß Bonneys Romane eigentlich keine Romane sind?«

Ich nickte vor einem Millionenpublikum. »Vickys Bücher beinhalten alle einen wahren Kern.«

»Diese packenden Stories sind von Miß Bonney also nicht frei erfunden worden.«

»Nein. Vicky berichtet über tatsächliche Begebenheiten.«

»Die Sie, Mr. Ballard, erlebt haben.«

»So ist es.«

»Wenn Miß Bonney also in ihren spannenden Werken von Geistern und Dämonen erzählt, dann liefert sie im Grunde genommen dem Leser einen unter die Haut gehenden Tatsachenbericht.«

»Das ist richtig«, bestätigte ich. »Vicky schreibt alles das nieder, was ich erlebe. Natürlich bereitet sie das Ganze dann für die Leser auf…«

»Das ist klar. Diese schriftstellerische Freiheit ist, glaube ich, nötig, wenn man seinen Mitmenschen diese Gänsehautgeschichten nahebringen möchte.«

Ich spürte, wie die Kamera näher an mich heranfuhr, und schielte zum Monitor. In ganz Amerika war jetzt mein Gesicht zu sehen. Zum erstenmal im Leben wurde ich hier aus der anonymen Masse herausgerissen und einem Publikum, das ich mir kaum in seiner Vielfalt vorstellen konnte, präsentiert.

Das ist Tony Ballard.

Der Dämonenhasser.

Der Mann aus England, der Jagd auf die Abgesandten der Hölle macht, der die Günstlinge des Teufels zur Strecke bringt, der alles Böse vernichtet, wo auch immer es ihm begegnet.

Anthony Ballard – von diesem Augenblick an kannte mich ganz Amerika. Mir trieb es den Schweiß aus allen Poren. Ich bin nicht der Typ, der gern im Vordergrund steht. Ich mache meine Arbeit lieber im verborgenen.

Diese Fernsehsendung hatte – das kam mir nun erst in den Sinn – auch einen enormen Nachteil: Ich konnte sicher sein, daß nicht nur gute Menschen vor den TV-Schirmen saßen. Wie überall auf der Welt gab es natürlich auch in Amerika eine Menge Personen, die mit den Mächten der Finsternis paktierten. Menschen auch, die gar keine Menschen waren, die nur als Menschen in Erscheinung traten, in Wirklichkeit aber geschickt getarnte Dämonen waren. Sie alle sahen mich in diesem Augenblick ebenfalls. Vielleicht hatten sie bisher nur meinen Namen gekannt. Nun aber wußten sie, wie ich aussah, und ihnen war jetzt bekannt, daß ich mich in Amerika aufhielt.

Es brauchten sich nur einige von ihnen zusammenzurotten – dann würde ich in naher Zukunft mit einer Menge Ärger rechnen müssen.

Und wenn ich Ärger sage, dann konnte das unter Umständen bloß der Vorname von dem sein, was wirklich auf mich zukommen würde.

George Hardin zweifelte die Existenz von Geistern und Dämonen nicht an. Er bat mich, zu diesen Dingen meine Einstellung kundzutun, und ich hielt damit nicht hinter dem Berg. Alle jene, die mit dem Bösen unter einer Decke steckten, sollten erfahren, wie ich über sie dachte, und daß ich mein Leben dem erbitterten, gnadenlosen Kampf gegen sie gewidmet hatte. Ich starrte dabei aggressiv in die Kamera, die gerade auf Sendung war, und hoffte, daß mein unerschrockener, entschlossener Blick alle jene eiskalt ins Herz traf, die meine Rede anging.

Es gab noch nie während einer Sendung von George Hardin so viele Anrufe wie diesmal.

Man traf hinter den dicken Studioscheiben eine gewisse Auslese und stellte nur jene Fragen zu mir durch, die von allgemeinem Interesse waren. Ich sprach mit Leuten in New York, Dallas, Miami Beach, Denver, Las Vegas… Ich mußte zu Themen wie Parapsychologie, Telekinese, Exorzismus Stellung nehmen. Manche Anrufer bewunderten meinen Mut. Andere fragten mich geradeheraus, ob ich denn keine Angst hätte, diesen Wesen aus dem Schattenreich irgendwann mal zu unterliegen.

Ich gab offen zu, daß ich diese Angst niemals ganz ablegen konnte.

Sie krallte sich immer wieder aufs neue in meinem Nacken fest, wenn ich daranging, eine von diesen gefährlichen Bestien aufzuspüren und zur Strecke zu bringen.

Wir überzogen die Sendezeit um dreißig Minuten. Das hatte es noch nie gegeben. Ich hätte es nie für möglich gehalten, wie viele Menschen sich mit den gleichen Dingen befaßten wie ich.

Selbst nach der Sendung liefen noch die Telefone heiß.

Amerika wurde anscheinend von einem Dämonenfieber geschüttelt. Unzählige Hilferufe ergingen an mich. Eine Frau behauptete, ihre Nachbarin wäre eine Hexe, und ich solle kommen und dieser Satansbraut den Garaus machen. Man wollte auf Friedhöfen Ghouls gesehen haben, und in Phoenix sollte angeblich ein Vampir sein Unwesen treiben.

Natürlich entsprangen viele Geschichten einer hysterischen Phantasie.

Aber einige davon waren garantiert wahr, davon war ich überzeugt.

Doch welchem Anruf sollte ich den Vorzug geben?

Vielleicht kann man nicht verstehen, wenn ich sage, daß ich mich für keinen entschied. Ich war nach Amerika gekommen, weil Vicky mich darum gebeten hatte. Ich begleitete sie auf ihrer Verbeugungstournee, und ich war nicht gewillt, mich durch einen dieser Anrufe von ihrer Seite reißen zu lassen.

Einer der Talk-Show-Redakteure kam mit ernster Miene auf mich zu.

Vicky unterhielt sich mit George Hardin. Mr. Silver hörte dem Gespräch aufmerksam zu.

Der Redakteur warf mir einen bittenden Blick zu und fragte: »Kann ich Sie einen Augenblick sprechen, Mr. Ballard?«

»Selbstverständlich. Was gibt’s denn?«

Er nahm mich ein Stück zur Seite und sagte: »Da war unter anderem ein Anruf aus Chicago…«

»Ja? Und?«

»Ein Drohanruf«, sagte der schlanke Mann mit besorgter Miene. »Wir haben das Gespräch auf Band. Möchten Sie es hören?«

Ich nickte. Mir war plötzlich mulmig zumute.

Der Redakteur begab sich mit mir in eine schalldichte Kabine. Er sagte in ein Mikrophon: »Okay, Joe, laß es laufen.«

Dann kam das Gespräch durch mehrere verborgene Lautsprecher. Die Stimmen erfüllten den gesamten Raum.

»Hallo! Geben Sir mir Ballard!« schrie ein Mahn mit einer vor Wut heiseren Stimme.

»Darf ich Sie erst einmal um Ihren Namen bitten«, erwiderte eine andere Stimme. Das war die des Redakteurs, mit dem ich jetzt zusammen war.

»Verdammt, was hat Sie mein Name zu kümmern!«

»Anonyme Anrufe leiten wir nicht weiter.«

»Dann werden Sie in meinem Fall eine Ausnahme machen, Sie gottverfluchter Hurensohn. Bei allen Teufeln, wenn Sie mich nicht sofort mit Ballard verbinden, werden Sie…«

»Sie blockieren die Leitung!« fiel der Redakteur dem Anrufer ins Wort. Damit wollte er das Gespräch beenden.

Daraufhin brüllte der Unbekannte: »He, Sie! Machen Sie noch nicht Schluß! Ich will, daß Sie Ballard etwas bestellen! Sagen Sie ihm, wenn er nach Chicago kommt, wird er sein blaues Wunder erleben! Sagen Sie ihm, daß er in dieser Stadt vor die Höllenhunde gehen wird! Teilen Sie ihm mit, daß er hier sterben wird! Das schwöre ich ihm bei Satan und allen Wesen des Schattenreiches!«

Aus.

Stille herrschte im Raum. Das Tonband lief nicht weiter. Der Redakteur sah mich abwartend an. »Möchten Sie es noch mal hören, Mr. Ballard?«

Ich schüttelte langsam den Kopf. »Vielen Dank. Dieses eine Mal reicht. Dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten?«

»Natürlich«

»Lassen Sie das Band löschen.«

»Okay.«

»Und…«

»Ja, Mr. Ballard?«

»Kein Wort davon zu Miß Bonney.«

Der Mann nickte. »Das geht in Ordnung, Mr. Ballard.« Ich wußte, daß ich mich auf ihn verlassen konnte.

Als ich den schalldichten Raum verließ, wickelte ich nachdenklich ein Lakritzebonbon aus dem Papier und schob es mir zwischen die Zähne.

Chicago!

Die Stadt stand auf unserem Reiseplan.

***

Es war die Nacht, die dem Tag folgte, an dem Ed Comstock sein Leben verloren hatte.

Mit finster zusammengezogenen Brauen hob der Uhrmacher Abel Westlake den Kopf. Rings um ihn tickte, tackte und rasselte es. Die Wände waren mit unzähligen Uhren bestückt, die alle dieselbe Zeit zeigten: fünfzehn Minuten vor Mitternacht.

Westlake bleckte die unregelmäßigen Zähne. Er war ein großer, hagerer Mann unbestimmbaren Alters. Die Haut seines Gesichts war faltig, ebenso die seines Halses. Seine Hände waren sehnig und wirkten kräftig. Die feingliedrigen Finger waren für die genaue Uhrmacherarbeit wie geschaffen.

Westlake erhob sich.

Noch fünfzehn Minuten, dann würden alle seine Uhren die Stunde der Untoten einläuten.

Der seltsame Uhrmacher rieb sich die Hände. Er lachte schaurig. Sein stechender Blick fiel auf eine kleine Standuhr, die auf seinem Arbeitstisch lag und demnächst fertig werden sollte.

Sobald sie fertig war, würde Westlake sie einpacken und jemandem schicken, dessen Leben er auf diese Weise auszulöschen gedachte – denn Abel Westlakes Uhren waren Uhren des Todes. Sie brachten das Herz der Beschenkten zum Stehen, und niemand war mehr in der Lage, das stillstehende Herz wieder in Gang zu bringen.

Westlake nickte mit einem gemeinen Grinsen. »Satans Kraft hilft mir beim Bau dieser magischen Uhren. Es sind Wunderwerke, wie sie die Welt noch nicht gesehen hat. Die präzisesten, zuverlässigsten Mordinstrumente, die man sich vorstellen kann. Ich werde mehr bauen. Immer mehr! Solange es der Fürst der Finsternis zuläßt, werde ich solche Uhren an meine Mitmenschen senden…«

Der Uhrmacher wandte sich um und verließ den Raum.

Er begab sich in ein Zimmer, dessen Wände mit schwarzem Samt ausgeschlagen waren.

Auf einem steinernen Sockel stand eine prachtvolle Uhr.

Sie tickte im Rhythmus seines Herzens, und solange sie tickte, würde Abel Westlakes Leben kein Ende nehmen. Diese geheimnisvolle magische Uhr machte den hageren Uhrmacher unsterblich. Sie bekam ihre Impulse direkt aus der Hölle, und sie diente Westlake auch zur Kontaktaufnahme mit dem Bösen.

Der Mann sank mit ergeben ausgebreiteten Armen auf die Knie.

Es brannte kein Licht im Raum, und doch war es nicht finster. Ein geisterhaftes Strahlen ging von jener magischen Uhr aus.

»Herr!« rief Abel Westlake mit belegter Stimme. Ehrfurcht schwang in ihr mit. Ein leichter Schauer überlief ihn. Er war immer wieder sehr erregt, wenn er das Wort an den Fürsten der Finsternis richtete, denn für ihn war das eine Auszeichnung, die nicht jedermann zuteil wurde. Wie vielen Menschen gestattet Asmodis schon, mit ihm Kontakt aufzunehmen?

»Herr!«

Das Strahlen der unheimlichen Uhr nahm zu.

Ihr Zifferblatt überzog sich mit einem gleißenden Schein, aus dem hellgraue Schwaden quollen.

Im Nu war die Uhr davon eingehüllt. Der Nebel kroch in der Gestalt einer riesigen Schlange zum Boden hinunter und dann auf Westlake zu. Das körperlose Reptil umschlang Westlakes Leib mit mehreren engen Windungen. Der Kopf des Tieres pendelte knapp vor den Augen des Uhrmachers hin und her.

Die Nebelschlange öffnete ihr großes Maul und zischte: »Du hast mich gerufen, Abel Westlake.«

»Ja, Herr. Ja. Ich brauche deine Hilfe.«

»Wobei?«

»Ed Comstock ist heute durch eine von meinen Uhren gestorben. Es geht nun auf Mitternacht zu, und ich möchte den Mann zu meinem Geschöpf machen.«

»Was hast du mit ihm vor?«

Westlake grinste gemein. »Er ist gelernter Schlosser. Er hatte bis zu seiner Pensionierung ein kleines Geschäft. Ganz Chicago konnte ihn anrufen, wenn es darum ging, ein verzwicktes Schloß aufzukriegen. Hatte einer seine Schlüssel verloren, rief er Ed Comstock zu Hilfe. Der kam dann und machte die Tür innerhalb weniger Sekunden auf. Einen solchen Mann kann ich gut gebrauchen. Du weißt, was ich mir für diese Nacht vorgenommen habe.«

Die Schlange stieß ein zustimmendes Fauchen aus. »Gut. Comstock wird zu deinem Geschöpf werden – wie all die anderen vor ihm, Abel Westlake.«

Der Uhrmacher strahlte. »Ich danke dir, Herr.«

Die Schlange löste sich auf. Im selben Augenblick wurde der Boden des Raumes durchsichtig.

Abel Westlake konnte in einen anderen Raum sehen. Er erblickte einen klobigen, mit rotem Samt ausgeschlagenen Sarg, in dem ein alter Mann mit zerzaustem grauem Haar lag, der mit einem langen, weißen Totenhemd bekleidet war. Ein blondes Mädchen saß neben dem Sarg auf einem Stuhl und betete stumm. Nur ihre Lippen bewegten sich.

Westlake blies seine Lungen auf und rief mit donnernder Stimme: »Ed! Ed Comstock! Höre, was ich dir zu sagen habe! Erhebe dich aus diesem Sarg! Erwache zu neuem, unseligem Leben! Steh auf und schließe dich den anderen an!«

Die letzte Minute war angebrochen.

Und dann kam Mitternacht.

Die Stunde der Untoten!

***

Cindy Comstock hatte rotgeweinte Augen.

Man hatte ihren Großvater sofort mitnehmen wollen, doch sie hatte darauf bestanden, daß er noch eine Nacht in seinem Haus bleiben dürfe, damit sie bei ihm, an seinem Sarg, die Totenwache halten konnte. Das junge Mädchen war der Meinung, daß den alten Mann die Freude über das wertvolle Geschenk umgebracht hatte. Ihr tränenverhangener Blick wanderte zum Kaminsims. Dort stand die Uhr, die daran schuld war, daß Ed Comstock nicht mehr lebte. Cindy haßte sie mit einemmal, obwohl sie sich sagte, daß man einen toten Gegenstand doch für das, was geschehen war, nicht verantwortlich machen konnte.

Es war ein paar Minuten vor Mitternacht.

Vor zwölf Stunden war das Leben des alten Mannes zu Ende gegangen.

Zwölf Stunden ist das nun schon wieder her, dachte Cindy. Wie schnell doch die Zeit verrinnt. Und niemand ist in der Lage, sie anzuhalten. Niemand.

Mitternacht.

Die Standuhr begann, zwölfmal zu schlagen, und während jedes hallenden Schlages glaubte Cindy, den schallenden Ruf eines Mannes zu hören. Die Stimme schien von weither zu kommen und zitterte mit den Glockenschlägen durch diesen Raum: »Ed!« glaubte Cindy, jemanden rufen zu hören. »Ed Comstock!«

Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Diese Rufe mußte sie sich einbilden. Sie konnten nicht wirklich existieren, das war unmöglich.

»Ed!« hallte es erneut durch das Zimmer. »Ed Comstock!«

Cindy erhob sich mit schneller schlagendem Herzen. Was war das? Mußte sie diese geisterhaften Rufe tatsächlich ihrer überreizten Phantasie zuschreiben? Oder wurde ihr Großvater wirklich von jemandem gerufen?

»Ed!… Ed Comstock!«

Cindy fröstelte. Diese Rufe waren ihr unheimlich. Sie warf einen Blick auf das bleiche Gesicht des Leichnams.

Ed Comstock war tot. Niemand konnte mehr etwas von ihm wollen.

Der letzte Schlag verhallte. Cindy rieb sich die Arme. Sie trug einen sandfarbenen Hosenanzug. Das schwarze Kleid, das sie sich gekauft hatte, nachdem ihre Eltern ums Leben gekommen waren, hatte sie einer Freundin geborgt, deren Bruder das Opfer eines Autounfalls geworden war. Sie würde erst morgen Gelegenheit haben, sich das Kleid zu holen.

Kalt war es mit einemmal im Zimmer.

Cindys Zähne klapperten. Sie mußte sich zusammennehmen, um den Unterkiefer stillzuhalten. Woher kam bloß diese empfindliche Kälte? Das Mädchen schaute zu den Fenstern. Sie waren nach wie vor geschlossen.

Plötzlich war ein spukhaftes Brausen im Raum. Es schien sich genau über Cindy zu befinden. Sie hob erschrocken den Kopf, aber dort oben war nichts. Das Brausen wurde lauter. Schrille Dissonanzen mischten sich darunter. Cindy schüttelte gequält den Kopf. Sie legte die Hände auf ihre Ohren, doch die schrecklichen Sphärenklänge peinigten ihr Trommelfell auch dann noch. Das Mädchen hatte das Gefühl, verrückt zu werden.

Alles um sie herum war auf eine seltsame Weise unwirklich.

Sie war nicht mehr ausnahmslos sie selbst, sondern war in der Lage, sich, gewissermaßen einen Meter neben sich stehend, selbst zu beobachten. Etwas kroch über den Boden.

Eine Schlange!

Cindy hörte sich einen gellenden Schrei ausstoßen. Sie ekelte sich vor Schlangen, und obwohl sie furchtbare Angst vor dem riesigen Reptil hatte, trat sie mit dem Fuß danach.

Ihr Schuh sauste durch den dicken Schlangenleib hindurch. Nebel wirbelte auf und formte hinterher sofort wieder diesen abscheulichen Tierkörper. Cindy war dermaßen durcheinander, daß sie diese Wirklichkeit für einen irrealen Traum hielt.

Die Schlange kroch in den Sarg, in dem ihr Großvater lag, und wenige Herzschläge später verschwand das unheimliche Tier im Mund des Toten.

Cindy warf ihren Kopf wild hin und her. »Nein!« schrie sie. »Nein! Nein! Das kann doch nicht wahr sein! So etwas gibt es nicht! Herr im Himmel, mach mich wieder normal! Laß mich über den Tod meines Großvaters nicht wahnsinnig werden! Ich flehe dich an.«

Das jammernde Mädchen vernahm plötzlich ein tiefes Ächzen und richtete im selben Moment den Blick auf den Sarg, aus dem das gespenstische Geräusch gekommen sein mußte.

Cindy traute ihren Augen nicht.

»Neiiin!« schrie sie kreischend auf. Panik verzerrte ihre Züge. Sie konnte nicht fassen, was sie sah: Im Sarg saß aufrecht und mit leeren Augen der Tote!

***

Cindy raufte sich vor Schreck die Haare.

Wankend wich sie zurück. Sie zweifelte an ihrem Verstand. Ihr Herz klopfte hoch oben im Hals. Kalter Schweiß glänzte auf ihrer Stirn. Es war unmöglich – und doch passierte es in diesem schaurigen Augenblick. Ed Comstocks Finger krallten sich um den Sargrand.

Der Untote verließ den Sarg mit seltsam eckigen Bewegungen.

Cindy stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Sie erstarrte für einen Moment. »Großvater!« keuchte sie verstört. »Großvater, wie… wie ist das möglich?«

Ed Comstock beachtete seine entsetzte Enkelin nicht. Er schien auf ein fernes Kommando, das nur er hören konnte, zu reagieren. Mit nackten Füßen, im weißen, knöchellangen Totenhemd, ging er auf die Tür zu.

Cindy ballte fassungslos ihre Fäuste. Sie schlug sich damit auf den Kopf und schrie immer wieder: »Ich bin verrückt! Ich bin wahnsinnig! Ich sehe Gespenster!«

Der Untote stieß die Tür kraftvoll auf.

Cindy folgte ihm, als er den Raum verließ. Sie taumelte hinter ihm her. Er steckte seine Füße in die Stiefel, die in der Diele standen, riß seinen Mantel vom Haken und ging aus dem Haus.

Das Mädchen warf sich hastig ihre Felljacke über und lief dem alten Mann nach. Er wandte sich, als er den Gehsteig erreicht hatte, nach rechts und schritt dem finsteren nächtlichen Park entgegen. Ein kalter Wind fegte dem verstörten Mädchen ins Gesicht. Sie schauderte. Was sie hier erlebte, war ein Alptraum. Ihr Großvater war vom Arzt für tot erklärt worden. Dr. Shriver konnte sich doch nicht geirrt haben. Nein, Grandpa war wirklich tot gewesen. Aber was hatte ihn wieder zum Leben erweckt? Was für ein Leben war es, das er plötzlich zu leben begonnen hatte?

Cindy eilte hinter dem alten Mann her und erreichte ihn, als er seinen Fuß auf den Rasen des Parks setzte. Der Wind ließ die nahen Büsche geisterhaft rascheln.

Cindy nahm all ihren Mut zusammen. Sie streckte die Hand aus und berührte den Arm des Untoten.

Ed Comstock zuckte gereizt herum. »Großvater!« stieß Cindy krächzend hervor.

Das häßliche Gesicht des alten Mannes nahm einen abweisenden Ausdruck an. Sein verkniffener Mund öffnete sich, und er fauchte wütend: »Laß mich in Ruhe! Geh zurück!«

»Großvater, wo willst du hin?«

»Das geht dich nichts an!«

»Ich… ich verstehe das alles nicht.«

»Verschwinde! Laß mir meinen Frieden!«

Cindy wollte ihre Hand noch einmal auf seinen Arm legen. Da holte er aus und schlug brutal zu. Cindy spürte einen heftigen Schmerz an der Schläfe. Sterne schwirrten vor ihren Augen durch die Luft, und dann kam eine tiefe, endlos scheinende Schwärze auf sie zu. Daß sie umfiel, bekam sie schon nicht mehr mit…

***

Die Kälte weckte Cindy Comstock.

Sie schlug die Augen auf, und im selben Moment setzte die Erinnerung ein. »Großva…«, rief sie, während sie sich erschrocken aufsetzte, unterbrach sich dann aber selbst und sah sich verwirrt um. Sie saß auf der kalten Wiese. Nach wie vor schüttelte der nächtliche Wind mit seinen Luftfingern die nahen Büsche.

Von Ed Comstock fehlte jede Spur.

Cindy erhob sich ratlos. Ein dumpfer Schmerz pochte in ihrem Kopf. War das, woran sie sich erinnerte, denn alles wirklich wahr? Konnte es diesen Wahnsinn wirklich geben?

Cindy drehte sich einmal hilflos um die eigene Achse. Was tun? Was sollte sie um alles in der Welt jetzt tun? Zur Polizei gehen? Die würden sie fragen, ob sie Rauschgift nahm oder heimlich trank, wenn sie ihnen ihre haarsträubende Geschichte erzählte. Sie wußte selbst, daß sie nicht erwarten durfte, daß ihr das jemand glaubte. Sie glaubte es ja selbst kaum.

Benommen kehrte sie um.

Mit unsicheren Schritten näherte sie sich jenem Haus, in dem sie seit dem Tod ihrer Eltern mit ihrem Großvater gelebt hatte.

War sie einem Trugbild aufgesessen? Hatte sie eine Halluzination gehabt? Sie hoffte, daß dieses schreckliche Erlebnis lediglich eine Wahnvorstellung gewesen war. Sie wußte nicht, ob es richtig war, den Himmel zu bitten: »Laß Großvater bitte tot sein. Laß ihn in seinem Sarg liegen…!«

Zögernd blieb sie vor der Haustür stehen. Allmählich verließ sie der letzte Rest von Mut. Sie zitterte am ganzen Leib und hatte mit einemmal schreckliche Angst, in das Haus zurückzukehren.

Aber mußte sie das nicht tun?

Wie wollte sie sich denn sonst davon überzeugen, daß alles in Ordnung war, daß Großvater nach wie vor im Sarg lag, daß sie sich alles, was sie erlebt zu haben glaubte, nur eingebildet hatte.

Sie atmete mehrmals kräftig durch und raffte sich dann dazu auf, das Gebäude zu betreten. Wie eine geprügelte Katze schlich sie durch den Flur. Augenblicke später betrat sie mit angehaltenem Atem den Raum, in dem sie am offenen Sarg ihres verstorbenen Großvaters Totenwache gehalten hatte.

Ein verzweifelter Schrei löste sich von ihren bebenden Lippen.

Nun hatte sie die qualvolle Gewißheit: es war kein Traum gewesen.

Der Sarg war leer!

***

Mike Fortescue saß an seiner elektrischen Schreibmaschine und tippte wie ein Besessener.

Mike sah aus wie ein glänzend durchtrainierter Allround-Sportler. In Wirklichkeit aber hielt ihn nicht der Sport, sondern die viele Arbeit so gut in Schwung. Der dunkelhaarige junge Mann – er war achtundzwanzig – arbeitete als freier Journalist für mehrere Zeitschriften. Seine zeitkritischen Anmerkungen wurden von den Redaktionen gern gekauft und von den Leuten gern gelesen. Zwischen solchen Artikeln schrieb er sich quer durch alle möglichen aktuellen Themen. Außerdem verfaßte er hin und wieder Sketches für ein politisches Kabarett sowie Beiträge für eine Literatenzeitschrift, die vierteljährlich auf den Markt kam und in einschlägigen Kreisen ein vielbeachtetes Echo fand.

Vor zwei Monaten hatte ihm ein Verleger, mit dem er bekannt war, den Floh ins Ohr gesetzt, ein Buch zu schreiben.

»Ein Buch?« hatte Mike lachend gesagt. »Ist das Ihr Ernst, Mr. Brannon?«

Das Gespräch hatte auf einer von Dave Brannons wöchentlichen Parties stattgefunden.

Brannon, ein wohlbeleibter Fünfziger, hatte wohlmeinend genickt. »Ein Buch, Mike. Ich möchte, daß Sie einen Roman für mich schreiben. Ich weiß, daß Sie das können.«

Mike Fortescue hatte gegrinst. »Dann wissen Sie mehr als ich, Mr. Brannon.«

»Ich kenne sehr viel von Ihrer Arbeit. Sie recherchieren ausgezeichnet. Sie verstehen, den Leser zu packen. Sie sind intelligent, und Sie haben Phantasie. Folglich besitzen Sie alle Voraussetzungen für einen guten Romancier.«

»Mir fehlt nur eines.«

»Was?«

»Die Geduld, die man braucht, um eine so lange Story zu schreiben.«

»Die kommt. Sie stellt sich von selbst ein, wenn Sie erst einmal angefangen haben.«

Dave Brannon hatte recht behalten. Seit zwei Wochen saß Mike Nacht für Nacht an seiner Schreibmaschine. Mit beispielloser Ausdauer schrieb er an der Geschichte, die er Brannon beim Lunch erzählt und für die er vom Verleger grünes Licht bekommen hatte. Dave Brannon hatte bereits zu diesem Zeitpunkt behauptet, daß er Mikes Erstlingswerk in die Bestsellerlisten bringen würde. Dieser Optimismus beflügelte natürlich Mike Fortescues Eifer, und er schrieb sich eine Story von der Seele, von der bald auch er mehr und mehr überzeugt war, daß sie den Leser interessieren und fesseln konnte.

Keiner wußte von dem Buch.

Nicht einmal Cindy Comstock, der er normalerweise alles anvertraute. Es sollte eine Überraschung für sie werden. Mehr als einmal hatte er sich die Situation schon vorgestellt, wie sie ihn mit großen Augen ansehen würde, wenn er ihr »sein erstes Buch« überreichen würde.

Im Moment stockte sein Schreibfluß ein wenig. Seine Gedanken schweiften ab und landeten bei Cindy. Er liebte dieses unkomplizierte, natürliche Mädchen. Sie war auf eine so saubere Art anständig, daß er manchmal, wenn er mit ihr zusammen war, befürchtete, sie zu beschmutzen. Wenn dieses Buch erst mal fertig war und in den Schaufenstern der Buchhandlungen angeboten wurde, würde er Cindy fragen, ob sie seine Frau werden wollte. Er war nicht ganz sicher, ob sie ja sagen würde. Natürlich liebte auch sie ihn. Aber da war ihr alter Großvater, den sie nicht im Stich lassen würde.

Mike brannte sich ein Zigarette an und blies den Rauch über das Schreibpapier. Mit Ed Comstock würde er sich arrangieren müssen. Er beschloß, die Sache aus dieser Richtung in Angriff zu nehmen. Ed Comstock mußte Cindy das Gefühl vermitteln, daß er sie nicht brauchte, daß er nicht die Absicht hatte, ihrem Glück im Wege zu stehen, daß er sich darüber freute, wenn sie einen eigenen Hausstand gründete… Dann würden die Urenkel kommen … Mike stellte sich seine und Cindys Zukunft großartig vor.

Er schob die Zigarette in den rechten Mundwinkel und wollte weiterschreiben. Da schlug die Glocke über der Eingangstür an.

Mike blickte erstaunt auf seine Uhr.

Viertel vor eins.

Wer hatte den Mut, zu so später Stunde noch an seiner Tür zu läuten?

Er erhob sich, verließ sein Arbeitszimmer, schloß hinter sich die Tür und machte auf seinem Weg zur Haustür überall Licht. Die Person, die draußen stand, hörte nicht mehr zu läuten auf. Fast schien es, als hätte sie sich den Finger im Klingelknopf eingeklemmt. Das ärgerte Mike Fortescue. Er eilte mit forschem Schritt durch die Diele und riß gleich darauf die Eingangstür auf.

»Was, zum Teufel…«

Cindy stand draußen. In Tränen aufgelöst. Sie zitterte, war totenblaß, wirkte verstört.

»Cindy!« stieß Mike erschrocken hervor. Er trat ihr entgegen.

»Oh, Mike…« Sie sank ihm in die Arme und schluchzte. »Mike, es ist etwas Schreckliches passiert …«

Er holte sie in sein Haus, ging so behutsam mit ihr um, als wäre sie eine Puppe aus zerbrechlichem Porzellan.

Cindy seufzte: »Ich habe versucht, dich anzurufen. Den ganzen Nachmittag hab’ ich’s versucht. Und vorhin wollte ich dich wieder telefonisch erreichen.«

Mike war am Nachmittag unterwegs gewesen, um ein paar Facts für eine neue Story zusammenzutragen, und gleich nachdem er nach Hause gekommen war, hatte er mehrere Kissen auf das Telefon gelegt, damit er ungestört schreiben konnte.

»Das tut mir furchtbar leid, Kleines«, sagte Mike behutsam. Er brachte Cindy in den Living-room. Sie setzte sich in einen der rehbraunen Sessel. Er vermutete das Richtige: Es mußte etwas mit Ed Comstock passiert sein. Nichts anderes hätte Cindy dermaßen hergenommen.

Mike machte schnell zwei Drinks. Dann setzte er sich zu Cindy auf die Sessellehne und legte seinen Arm um ihre Schultern.

Sie schaute mit tränenglänzenden Augen zu ihm auf. »Grandpa ist tot, Mike.«

Er spürte unwillkürlich einen Stich im Herzen. Cindy erzählte ihm stockend. Mike litt mit ihr. Er hatte den alten Mann sehr gemocht, und Ed Comstock hatte ihm diese Zuneigung zurückgegeben. Sie hatten einander ausgezeichnet verstanden. Der alte Comstock hatte viele, für sein Alter geradezu revolutionäre Ansichten gehabt. Das hatte Mike besonders an ihm gefallen.

Cindy erzählte von dem freudigen Schock, der das Herz ihres Großvaters zum Stillstand gebracht hatte, als er die wunderschöne Standuhr auspackte. Sie erwähnte all den Trouble, durch den sie sich anschließend kämpfen mußte, und kam dann auf das zu sprechen, was sich vor wenigen Minuten erst abgespielt hatte.

Mike blieb vor Staunen der Mund offen.

Er goß sich Whisky hinein. Das Zeug brannte in der Kehle und machte ihm auf diese Weise klar, daß er nicht träumte.

Ed Comstock von den Toten wieder auferstanden!

War er bloß scheintot gewesen? Dagegen sprach, daß er nach seinem Erwachen sein Haus verlassen hatte. Dagegen sprach natürlich auch, daß er seine Enkelin, als sie ihm folgte, brutal niedergeschlagen hatte.

Ed Comstock – spurlos verschwunden.

Mindestens ein Dutzend Geschichten fiel Mike Fortescue in diesem Augenblick ein, die alle von sogenannten Untoten erzählten. Also Menschen, die zwar tot waren, von einer geheimnisvollen, bösen Macht aber zu neuem Leben erweckt wurden. Solche Menschen waren dann Geschöpfe des Schattenreiches und mußten als solche alle jene üblen Dinge tun, die ihnen die Mächte der Finsternis beziehungsweise deren Vertreter diktierten.

Ed Comstock – ein Untoter?

Mike schauderte bei diesem schrecklichen Gedanken.

»Mike«, ächzte Cindy verzweifelt. »Mike, ich weiß mir keinen Rat mehr…«

Fortescue drückte sein Mädchen innig an sich. »Es war richtig von dir hierherzukommen, Kleines. Laß uns gemeinsam überlegen, was wir tun können…«

»Wir müssen Grandpa wiederfinden«, sagte Cindy gepreßt.

»Ich fürchte, wir beide würden da nicht allzuviel ausrichten«, erwiderte Mike nüchtern. »Das muß die Polizei übernehmen.«

Cindy fuhr sich an die bebenden Lippen. »O Gott, nein!«

»Beruhige dich. Ich werde mich mit Captain Gilling in Verbindung setzen. Brian ist mein Freund. Von ihm werden wir jene Hilfe bekommen, die wir brauchen.« Ehe Cindy widersprechen konnte, hatte sich Mike bereits erhoben und grub aus dem Kissenberg das Telefon aus.

***

Ed Comstock stand am Ufer des Michigansees.

Die schwarze Wasserfläche sah aus wie poliertes Glas. Es war bewölkt.

Kein Stern war am nächtlichen Himmel zu sehen. Der Untote wandte sich um. Höllische Impulse hatten ihn hierhergeführt. Ganz in der Nähe war der Chicago Corinthian Yacht Club, in dem eine feuchtfröhliche Weihnachtsfeier abgehalten wurde. Der kalte Wind trug Musik und Gelächter zu Comstock herüber. Seine Miene nahm einen galligen Ausdruck an. Haß kerbte sich in seine Züge. Haß auf alles, was lebte, was glücklich und fröhlich war.

Das schrille Gelächter eines Mädchens ließ Comstock zusammenzucken.

Er drehte sich in diese Richtung. Seine Hände öffneten und schlossen sich wie stählerne Greifwerkzeuge. Der Untote hatte mit einemmal den unbändigen Wunsch, einen Mord zu begehen. Er wollte töten. Leben vernichten.

Das Leben dieses lachenden Mädchens.

Comstock setzte sich sofort mit schleppenden Schritten in Bewegung. Auf dem nahe gelegenen Parkplatz stand eine Menge Fahrzeuge.

Das lachende Mädchen und ein junger blonder Mann, mehr als einsachtzig groß, eingehüllt in eine dicke Fuchsjacke, eilten zwischen den Wagenreihen hindurch. Plötzlich blieb der betrunkene Junge stehen.

Gleich darauf rief das Mädchen kichernd: »Laß das doch, Helmut. Mein Gott, seid ihr Deutschen denn nicht zu bremsen, wenn euch die Leidenschaft gepackt hat? Ich müßte zehn Hände haben, um dich abwehren zu können.«

Der Lange grinste breit. »Laß dich doch treiben, Baby, okay? Und Onkel Helmut aus good old Germany zeigt dir, wie man’s anstellen muß, wenn man den Himmel auf Erden erleben möchte.«

»Papperlapapp«, kicherte das Mädchen. »Ob Deutsche oder Amerikaner. Ihr Männer seid im Grunde genommen alle gleich. Ihr klopft große Sprüche, und wenn es darauf ankommt, euren Mann zu stehen, zeigt sich, daß hinter eurer großen Klappe nichts dahinter ist.«

Der Deutsche erwiderte mit seinem gefärbten Amerikanisch: »Na warte, in einer halben Stunde werde ich dir das Gegenteil beweisen.«

Sie eilten zu einem weinroten Volkswagen.

Comstock folgte ihnen ohne Eile.

Als der Lange die Wagenschlüssel aus der Hosentasche zog, trat Ed Comstock in das Blickfeld des beschwipsten dunkelhaarigen Mädchens. Aus ihrem Gesicht wich alle Farbe, als sie des Mannes ansichtig wurde. Sie war so entsetzt, daß sie für einen Moment die Sprache verlor.

Der lange Deutsche wollte den Wagen aufschließen.

Sein Blick streifte unwillkürlich das verstörte Gesicht des Mädchens. »Um Himmels willen, Alicia, was ist denn mit dir los?« fragte er besorgt.

Sie konnte immer noch nicht sprechen. Ihre dunkelbraunen Augen starrten in Comstocks Richtung. Ihre zitternde Hand wies auf den unheimlichen Alten, der zwischen zwei Straßenkreuzern stand und sie mit seinen leeren Augen furchterregend anglotzte.

»Da!« druckste Alicia schließlich krächzend heraus. »Da, Helmut!«

Der Lange fuhr gereizt herum. Er erwartete, irgendeinen Kerl zu sehen, der möglicherweise an der Weihnachtsfeier des Yachtklubs teilgenommen hatte und jetzt im Suff seine Rechte auf Alicia geltend machen wollte.

Als er den häßlichen Alten mit seinem zerzausten grauen Haar und den leichenblassen Zügen erblickte, fuhr ihm unwillkürlich ein Eissplitter ins Herz.

– Ed Comstock kam näher.

Alicia versteckte sich ängstlich hinter dem großen Deutschen. »Sag, er soll weggehen, Helmut. Ich habe Angst vor ihm! Was will der Alte von uns?«

Der Deutsche streckte Ed Comstock entschlossen die linke Hand entgegen. »Stop, Opa! Keinen Schritt weiter, oder es kracht. Meine Freundin fürchtet sich vor dir. Also kratz die Kurve und erschrecke jemand anderen, okay?«

Comstock reagierte nicht auf Helmuts Worte.

Der blonde Junge wurde wütend. »Sag mal, du hast wohl Bohnen in den Ohren!« schrie er den Alten an. »Ich sagte, du sollst verschwinden!«

Comstock ging weiter.

»Helmut!« stöhnte das Mädchen hinter dem Deutschen. »Helmut, was ist das für ein unheimlicher Kerl? Der… der scheint nicht mehr zu leben …«

»Blödsinn. Wenn er nicht leben würde, könnte er nicht auf seinen Stelzen stehen«, gab der Lange zurück.

»Sieh dir seine Augen an. Das sind die Augen eines Toten!«

»Nun laß doch den Quatsch, Alicia!« rief Helmut ärgerlich. Dann machte er einen schnellen Schritt auf Comstock zu. »So, Freundchen, und jetzt machst du schleunigst kehrt und stakst dorthin zurück, woher du gekommen bist, ist das klar?« schnauzte er den Alten an.

Comstock beachtete ihn nicht.

»He, verdammt! Ich rede mit dir!« schrie der Deutsche zornig. Er ballte die Fäuste, schwang sie hoch und knirschte: »Zu deiner Information: Ich war sechs Jahre lang in einer deutschen Boxstaffel, und ich habe gewiß noch nicht alles verlernt. Es ist zwar keine großartige Leistung, einen alten Mann zu schlagen, aber wenn du’s unbedingt herausfordern mußt, kannst du gern eine Tracht Prügel beziehen!«

Comstock machte ungerührt den nächsten Schritt.

Der Lange schlug blitzschnell zu. Seine Faust traf die Kinnspitze des Alten. Dieser Schlag hätte jeden Jungen aus den Schuhen gehoben. Ed Comstock zeigte hingegen nicht die geringste Wirkung. Sein Kinn war hart wie Granit. Der Deutsche hatte sich daran die Knöchel blutiggeschlagen. Helmut wollte seinen Mißerfolg nicht wahrhaben. Er drosch erneut zu. Diesmal landete seine Faust im Magen des Alten.

Alicia wich Schritt um Schritt zurück.

Der Alte war ihr unheimlich.

Jetzt schnellte Comstocks Faust vor. Sie traf den Deutschen seitlich am Kopf. Helmut wurde zur Seite geworfen und krachte schwer gegen das Nachbarauto. Er riß verdattert die Augen auf. So kraftvoll hatte ihn noch keiner getroffen. Er hatte das Gefühl, von einem Pferd getreten worden zu sein. Benommen schüttelte er den Kopf.

Comstock wollte mit schweren Schritten an ihm vorbeigehen.

Den Alten interessierte nur das Mädchen.

Der Lange warf sich dem Untoten beherzt in den Weg. Er legte seine ganze Wut in seine Fäuste. Eine Niederlage von diesem Opa einzustecken, war ihm unerträglich. Was sollte denn da Alicia von ihm denken? Helmut schmetterte dem Alten seine Fäuste an die Stirn. Er traf die leeren Augen, die Nase, das Jochbein. Er versuchte, dem Gegner die Luft aus dem Brustkorb zu trommeln, doch kein einziger Schlag fruchtete.

»Weg!« fauchte daraufhin Ed Comstock ungehalten. »Zur Seite!«

»Ich denke nicht daran!« schrie der Deutsche.

Da fegte ihn Comstock mit einer einzigen kraftvollen Armbewegung von sich. Helmut sauste nach links. Er stieß mit der Hüfte gegen den Kofferraum des Nachbarwagens. Sein Schwung war so groß, daß es ihn hochhob. Er kugelte über den Kofferraumdeckel und fiel auf der anderen Seite des Fahrzeugs herunter.

Der Weg zu Alicia war für Ed Comstock frei.

Mordlüstern hob der Untote seine zuckenden Hände, die er um den schlanken Hals des jungen Mädchens legen wollte…

***

Captain Brian Gilling schlürfte schwarzen Kaffee aus dem Automaten. Er trank ihn ungezuckert, weil er sich vor sechs Monaten vorgenommen hatte, nur noch kalorienbewußt zu leben. Seither waren für ihn Steaks, Pommes frites, Plätzchen, Whisky, Wein… einfach alles untrennbar mit Zahlen verbunden. Erst heute abend hatte er mal wieder einen Teller voll Ziffern ratzeputz leergefegt. Deshalb hieß es nun, bei allen anderen Dingen scharf die Bremse zu ziehen.

Gilling war mittelgroß, blond, hatte den Ansatz zu einem kleinen Bauch, rosige Wangen und eine Nase, die wie ein Geierschnabel aus seinem sympathischen Gesicht hervorsprang.

Es war eine von jenen Nächten, in denen der Nachtdienst mal nicht das Letzte vom Captain forderte. Einige wenige Jobs waren von Gillings Assistenten im Handumdrehen erledigt worden, ohne daß dieser sich darum hätte besonders kümmern müssen.

Als der Captain seinen Kaffeebecher wieder einmal an die wulstigen Lippen führte, schlug eines der beiden Telefone an, die auf seinem klobigen Schreibtisch standen.

Er nahm zuerst seinen Schluck, stellte den Becher dann behutsam ab und griff sich nachher den richtigen Hörer. Das Klingeln verstummte.

»Captain Gilling«, meldete er sich.

»Brian! Ich… hab’ da ein Problem, mit dem ich allein nicht zu Rande komme!« Das war die Stimme von Mike Fortescue.

»Hallo, Mike«, sagte Gilling erfreut. Der Anruf des Freundes war ihm willkommen. »Hast du auch Nachtdienst?«

»Hast du Zeit, Brian? Kannst du so schnell wie möglich zu mir kommen?«

Gilling schluckte beunruhigt. »Mike, es ist doch nichts passiert, oder?«

»Mach schnell, Brian«, sagte Fortescue flehend. »Cindy und ich brauchen ganz dringend deine Hilfe.«

Der Captain sprang auf. Er stieß gegen den Schreibtisch. Beinahe wäre der Kaffeebecher umgekippt. Die dunkelbraune Flüssigkeit schwappte bis zum Becherrand hinauf.

»Bin schon unterwegs!« sagte der Captain und legte hastig auf, denn so aufgeregt hatte er seinen Freund noch nie erlebt…

***

Wir hatten in den Tagen, die jener Talk Show von George Hardin folgten, so viel um die Ohren, daß wir kaum zum Denken kamen, und so geriet die Drohung, die ein Unbekannter gegen mich ausgesprochen hatte, bald wieder in Vergessenheit.

Während Kookie Banks sich vor dem Publikum in den Südstaaten verbeugte, nahmen wir uns die Ostküste vor. Ich sah den Film so oft, daß ich bald jeden Meter auswendig kannte. Ich kannte jede einzelne Geste der Schauspieler, wußte, wann das Publikum den Atem anhalten würde und wann es den langersehnten befreienden Atemzug machen konnte.

Es gab in jeder Stadt, in der wir uns aufhielten, Empfänge, Parties, Pressekonferenzen. Ich merkte, daß Vicky allmählich genug davon bekam. Immer dieselben Fragen. Immer die gleichen kalten Büffets, die gleichen Getränke, die gleichen neugierigen Gesichter. Leute, die sich im Glanz der Prominenz sonnten. Mitläufer. Schnorrer. Und nur hin und wieder ein Mensch, der uns auf Anhieb sympathisch war.

Mir mißfiel zu sehen, daß Vicky nicht mehr richtig schlafen konnte. Sie nahm heimlich Schlaftabletten, dachte, ich würde es nicht merken. Sie benötigte von Tag zu Tag mehr Schminke, um die Spuren von der vergangenen Nacht in ihrem Gesicht zu verwischen.

Das Ständig-auf-dem-Damm-sein-Müssen schlauchte sie, ohne daß sie es zugegeben hätte. Sie war gereizt, aggressiv, nervös. Sie trank zuviel Kaffee und zuviel Sherry. Beides tat ihr nicht gut, und wenn ich sie darauf aufmerksam machte, biß sie mich ärgerlich an, daß sie das nun mal brauche, und daß ich sie gefälligst nicht wie ein kleines Kind behandeln solle, das nicht wisse, was es tue.

Es war in New York, nach einer dieser langweiligen Parties, auf denen man zu allen Leuten furchtbar nett sein mußte. Wir erreichten kurz nach Mitternacht unser Hotel. Mr. Silver wünschte uns eine gute Nacht und zog sich zurück. Er wohnte auf derselben Etage wie wir.

Ich schloß die Tür unserer Suite auf. Wir traten ein. Ich ließ die Tür hinter mir ins Schloß fallen. Vicky begann, sich auszuziehen. Ich schaute ihr dabei zu, ohne daß es mich erregt hätte. Ich stellte sachlich fest, daß sie in der kurzen Zeit, die wir unterwegs waren, etliche Pfund abgenommen hatte. Sie sah zwar immer noch begehrenswert aus, aber sie wirkte bei weitem nicht mehr so frisch wie zu Beginn unserer Reise.

Als sie merkte, daß ich sie beobachtete, drehte sie sich nach mir um.

Sie trug einen winzigen Slip und einen spitzenbesetzten weißen Halbschalen-BH.

»Ist was?« fragte sie.

Ich nickte. »Ich denke, ja.«

»Was?«

»Ich finde, wir sollten über das sprechen, was wir im Augenblick tun, Vicky.«

»Jetzt? Tony, das ist doch nicht dein Ernst. Hat das nicht bis morgen Zeit?«

»Hat es nicht!« sagte ich absichtlich so scharf, daß Vicky stutzig wurde. Nun hatte sie begriffen, daß es mir mit diesem Gespräch verdammt ernst war.

Sie setzte sich auf das Doppelbett, legte die Hände auf die nackten Schenkel und nickte. »Okay. Ich höre.«

»Diese Reise überfordert dich«, sagte ich besorgt. »Du bist diesen täglichen Strapazen nicht gewachsen. Soll ich dir sagen, worauf du zusteuerst, wenn du in diesem Tempo weitermachst? Auf einen schönen, ausgewachsenen Nervenzusammenbruch.«

Vicky versuchte, es zu bagatellisieren. »Du übertreibst, Tony«, sagte sie und lachte gekünstelt.

»Laß uns diese Reise beenden, Vicky!« sagte ich eindringlich.

Sie sah mich groß an. »Wie stellst du dir das vor? Das geht nicht. Ich bin vertraglich verpflichtet…«

»Was ist dir wichtiger? Der Vertrag, der dich kaputt macht – oder deine Gesundheit?« fragte ich ärgerlich.

»Wir haben bereits drei Viertel der Städte hinter uns.«

»Das sollte reichen. Den Rest soll jemand anderer übernehmen.«

»Es ist alles für uns arrangiert.«

»Na, wenn schon. Du sagst eben wegen Krankheit ab.«

»Das ist unmöglich, Tony, und du weißt das.«

Ich schüttelte verdrossen den Kopf. »Nichts ist unmöglich, wenn man nur will, Vicky. Hör zu, ich bin nicht mehr länger bereit zuzusehen, wie du dich langsam, aber sicher nervlich zugrunde richtest. Ich möchte, daß wir morgen die Koffer packen und nach London zurückfliegen. Der Film wird auch ohne dich ein Erfolg. Er braucht dich nicht mehr. Er macht ohne dich genauso seinen Weg.«

Vicky war ein Mädchen, das immer und überall und auf jeden Rücksicht nahm, nur nicht auf sich selbst. Sie fand hunderterlei Ausflüchte, die ich jedoch alle mit wenigen Worten zunichte machen konnte, und ich setzte sie unter Druck, indem ich behauptete, ich würde allein nach London zurückkehren, wenn sie nicht mitkäme. Natürlich hätte ich das nicht wirklich getan, denn es kam für mich nicht in Frage, sie gerade dann im Stich zu lassen, wenn sie mich am dringendsten brauchte. Aber das konnte sie ja nicht wissen.

Sie wurde wütend, sagte, ich wäre nicht fair, und ich hätte kein Recht, ihr auf diese Weise das Messer an die Brust zu setzen. Sie steigerte sich in ihren Zorn immer weiter hinein. Natürlich trugen ihre angegriffenen Nerven dazu auch ein gerüttelt Maß bei. Und schließlich schrie sie, ich solle doch hingehen, wo der Pfeffer wächst, wenn ich es mit ihr nicht mehr aushalten könne.

Danach fing sie haltlos zu weinen an, und ich benötigte eine halbe Stunde, um sie halbwegs zu beruhigen.

Eine weitere halbe Stunde ging dafür drauf, Vicky klarzumachen, daß ich nur ihr Bestes wollte. Allmählich begann sie, das einzusehen, und sie gab endlich zu, daß sie eigentlich ja auch schon lange die Nase von diesem Job voll hatte, aber da wäre doch dieser Vertrag…

Ich hakte sofort ein: »Peckinpahs Anwälte werden den Knoten, der dich an diesen Vertrag bindet, für uns lösen.« Tucker Peckinpah war ein reicher, britischer Industrieller, mit dem ich eine recht außergewöhnliche Partnerschaft eingegangen war. Er hatte mir vor Jahren ein Konto eingerichtet, von dem ich unbegrenzt abheben durfte. Somit hatte ich keinerlei finanzielle Probleme und konnte mich ganz auf die Jagd von Geistern und Dämonen konzentrieren.

Mein Einwand war in der Lage, Vickys Bastion einzureißen. Sie erklärte sich seufzend damit einverstanden, daß ich Peckinpahs Anwälte für uns mobilisierte.

Ich küßte meine Freundin. »Ich wußte, daß letztlich doch deine Vernunft siegen würde«, sagte ich zufrieden.

»Ein bißchen schäbig komme ich mir trotzdem vor«, sagte Vicky kleinlaut.

Ich grinste. »Brauchst du nicht. Verträge sind schließlich dazu da, um gebrochen zu werden.«

Meine Freundin lachte, und das hatte ich damit erreichen wollen. »Also, du hast vielleicht komische Ansichten…«

Ich begab mich zum Telefon und ließ mich von dem Mädchen in der Zentrale mit Tucker Peckinpah in London verbinden.

Das Gespräch dauerte sechs Minuten. Als ich den Hörer in die Gabel zurücklegte, rieb ich mir erfreut die Hände. »Die Sache ist so gut wie geritzt. Wir machen morgen noch Chicago – und dann geht es zurück in die schöne, weit weniger strapaziöse Heimat.«

Vicky legte mir ihre nackten Arme um den Hals und küßte mich innig. »Wir werden uns für mehrere Wochen in unser Haus in der Chichester Road einschließen und niemandem öffnen, okay?«

Ich zwinkerte ihr zu und knurrte: »Ja. Und ich verspreche dir, daß es herrlich sein wird…«

Es klopfte.

Vicky verschwand im Bad.

»Ja, bitte?« rief ich zur Tür.

Mr. Silver trat ein. Er trug immer noch seinen schwarzen Smoking.

»Was ist?« fragte ich ihn. »Fürchtest du dich allein?«

Der Hüne mit den Silberhaaren, ein ehemaliger Dämon und seit geraumer Zeit mein Freund und Kampfgefährte, blickte mich mit seinen perlmuttfarbenen Augen sorgenvoll an. »Ich hab’ da so eine blöde Vorahnung, Tony«, sagte er ernst. »Wir werden doch morgen nach Chicago weiterreisen…«

Plötzlich war meine Erinnerung an jenes Telefongespräch wieder voll da. Ich nickte schnell. »Ja, Silver?«

Der Ex-Dämon konnte in Streßsituationen Dinge tun, die für einen Normalsterblichen unvorstellbar waren. Hin und wieder gelang es Mr. Silver auch, einen Blick in die Zukunft zu werfen.

»Unheil wartet auf uns in Chicago, Tony«, sagte Mr. Silver ernst, und ich hatte keinen Grund, ihm nicht zu glauben. In solchen Dingen irrte sich mein Freund niemals.

»Was wird geschehen?« fragte ich den Ex-Dämon unangenehm berührt.

Der Hüne hob die massigen Schultern. »Ich weiß es leider nicht genau. Der Blick in die Zukunft war ziemlich getrübt…«

Ich warf einen schnellen Blick auf die Badezimmertür. »Besteht auch für Vicky Gefahr?«

»Schon möglich.«

Meine Augen richteten sich auf den schwarzen Stein meines magischen Ringes.

»Eine neue Herausforderung der Geschöpfe des Grauens«, sagte Mr. Silver bestimmt.

Meine Miene verkantete. Meine Backenmuskel zuckten hart. »Na schön«, sagte ich mit heiserer Stimme. »Ich bin bereit, diese Herausforderung anzunehmen.«

***

Ed Comstock näherte sich mit langsamen Schritten dem erstarrten Mädchen. Seine zuckenden Hände hatten schon fast ihren Hals erreicht. »Nein!« stammelte Alicia verzweifelt. »O Gott, nein! Bitte nicht!« Comstocks Gesicht wurde zu einer grauenerregenden Fratze. Er stieß ein teuflisches Lachen aus.

Helmut, der große blonde Junge aus Deutschland, kam schwankend wieder auf die Beine.

»Alicia!« schrie er außer sich vor Sorge um das dunkelhaarige Mädchen. »Mein Gott, so lauf doch weg! Lauf weg!«

Seine Stimme elektrisierte Alicia.

In dem Moment, wo sich Ed Comstocks Hände um ihren schlanken Hals legen wollten, fiel die Lähmung von ihr ab. Sie wirbelte herum und rannte wie von Furien gehetzt davon. Der Untote ließ ein zorniges Knurren hören. Er folgte dem Mädchen.

Helmut wankte zu seinem Volkswagen. Er schloß hastig auf und warf sich hinter das Lenkrad. Der Motor heult gleich darauf auf. Helmut stemmte den ersten Gang ins Getriebe. Der Wagen machte einen kraftvollen Sprung nach vorn.

Indessen lief Alicia mit wehenden Haaren zwischen den Autoreihen hindurch. Ihr heißer Atem flog in kleinen Wolken aus ihrem offenen Mund. Hin und wieder warf sie einen gehetzten Blick zurück. Ed Comstock schien sich nicht besonders schnell zu bewegen, aber er war ihr dennoch dicht auf den Fersen.

Als Alicia das bemerkte, wurde sie hysterisch.

Sie lief Zickzack. Sie schrie wie am Spieß um Hilfe, und als Helmuts weinroter Volkswagen abzischte, dachte sie, der Junge würde sie mit dem wahnsinnigen Alten auf diesem nächtlichen Parkplatz allein lassen.

Das steigerte ihre Angst ins Uferlose.

Sie sah in ihrer grenzenlosen Furcht alles nur noch wie durch einen dichten Schleier. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie sah nicht, wohin sie trat, stieß mit dem Bein in der nächsten Sekunde gegen ein Hindernis, verlor das Gleichgewicht, fiel.

Unheimlich hörten sich die schlurfenden Schritte des Untoten an, der dem verzweifelten Mädchen immer näher kam.

Seine leichenblasse Fratze tauchte zwischen zwei Autos auf.

Alicia stieß einen grellen Schrei aus. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde stehenbleiben.

Entsetzt rappelte sie sich auf.

Comstocks Hände schossen auf sie zu, erwischten ihre großkarierte Stoffjacke. Das bestürzte Mädchen warf sich schreiend nach vorn. Das häßliche Ratschen von zerreißendem Stoff war zu hören. Alicia war wieder frei. Sie lief, so schnell sie konnte.

Von links sauste Helmuts VW heran.

Der Junge trat knapp vor Alicia hart auf die Bremse. Die Räder blockierten. Die Pneus quietschten und schmierten dicke schwarze Striche auf den Asphalt. Helmut stieß den Wagenschlag blitzschnell auf.

»Alicia!« brüllte er aus vollem Halse. »Alicia, mach schnell! Steig ein! Nun mach doch schon!«

Das Mädchen hastete auf die offene Tür zu. Mit einem federnden Sprung war sie im Volkswagen. Der blonde Junge wartete nicht, bis sie die Tür geschlossen hatte, sondern gab Gas und ließ die Kupplung kommen.

Der Untote wollte sich dem VW in den Weg stellen.

Er machte einen schnellen Schritt vorwärts. Der Wagen fegte auf ihn zu. Helmut verriß das Fahrzeug, soweit dies zwischen den eng beisammenstehenden Wagen möglich war, nach links.

Sie rammten den Alten.

Ed Comstock stieß einen wütenden Schrei aus. Er wurde zurückgeworfen, wuchtete sich aber sofort wieder nach vorn. Seine Faust sauste kraftvoll durch die Luft und landete donnernd auf dem Dach des Käfers. Das Blech gab knirschend nach. Das Autodach wies eine tiefe Delle auf. Helmut ließ das Fahrzeug mit hoher Geschwindigkeit davonrasen. Er konzentrierte sich scharf auf das, was die grellen Scheinwerfer vor ihm aus der Dunkelheit rissen. Er warf keinen einzigen Blick in den Rückspiegel. Dafür war jetzt einfach keine Zeit.

Mit full speed erreichte der Volkswagen den Lake Shore Drive.

Und der blonde Junge verringerte das Tempo erst, als der Wagen etwa die Höhe des Saddle & Cycle Clubs erreicht hatte.

Alicia weinte neben ihm unaufhörlich.

»Ein Wahnsinniger!« schrie der Deutsche außer sich vor Wut. »Ein Verrückter war das! Der muß aus irgendeiner Nervenklinik entsprungen sein!«

Alicia schluchzte: »Bring mich nach Hause, Helmut. Bring mich bitte ganz schnell nach Hause.«

»Wir müssen die Polizei verständigen!«

»Ich will nach Hause!« schrie Alicia hysterisch. »Zum Teufel mit diesem verdammten Alten. Zum Teufel mit der Polizei. Ich will nach Hause!«

»Okay, okay. Beruhige dich wieder. Ich tu’ ja, was du möchtest.«

***

Ed Comstock blieb stehen.

Er hörte Stimmen und duckte sich.

»He, Jones. Jones!« rief jemand.

»Ja, was ist, Baker?« antwortete ein anderer Mann.

»Hat hier nicht irgendwo vorhin ein Mädchen geschrien?« fragte Baker.

»Das mußt du nicht so ernst nehmen, Junge«, sagte Jones lachend. »Vielleicht konnte sich die Puppe nicht sofort mit ihrem Kavalier einigen. Jetzt ist jedenfalls nichts mehr zu hören. Das bedeutet, daß zwischen den beiden inzwischen alles bestens läuft. Das Girl wäre bestimmt sauer auf dich, wenn du ihr jetzt zu Hilfe eilen wolltest.«

Die beiden Männer lachten schallend.

»Es ist immer dasselbe mit den Bienen«, gab Jones seine Weisheiten weiter von sich. »Sie sagen zwar nein, meinen aber ja – und wehe, du mißverstehst sie und hältst dich an ihr nicht ernst zu nehmendes Nein… dann sehen sie dich nie wieder an.«

Wagentüren klappten zu.

Zwei kräftige Motoren fingen zu laufen an. Scheinwerfer wurden eingeschaltet, und dann rollten zwei große Straßenkreuzer vom Parkplatz.

Ed Comstock kam aus der Versenkung wieder hoch.

Abel Westlakes Befehl hallte mit einemmal wieder in seinem Kopf. Der unheimliche Uhrmacher hatte ihn gerufen und ihm aufgetragen: »Steh auf und schließe dich den anderen an!«

Aus diesem Grund war Comstock hierhergekommen, denn hier sollte er die anderen treffen. Ein knirschendes Geräusch veranlaßte Ed Comstock, sich langsam umzudrehen.

In der Dunkelheit stand ein großer, schwarzgekleideter Mann, dessen Augen ebenso leer waren wie die seinen und dessen Gesicht die gleiche Totenblässe aufwies wie Comstocks Antlitz.

»Bruder Ed«, sagte der Mann mit einer dumpfen Grabesstimme.

Comstock machte einen Schritt auf ihn zu.

Der andere streckte ihm die Hände entgegen und knurrte: »Komm!«

Und Ed Comstock ging mit ihm…

***

Die große Maschinenfabrik befand sich hinter dem Rosehill Cemetery. Es gab auf dem weitflächigen Gelände vier riesige Montagehallen mit langen Förderbändern, an denen tagsüber viele Menschen arbeiteten. Hinter den Montagehallen ragte ein schlanker Glas-Beton-Kasten auf. Dort waren die zahlreichen Büros untergebracht – das Gehirn des Unternehmens.

Der Safe, den die vier Untoten in Abel Westlakes Auftrag ausräumen sollten, stand im zweiten Stock.

Der schwere Panzerschrank war mehrfach durch elektronische Überwachungssysteme gesichert und galt als unüberlistbar. Deshalb bewahrte man hier auch ohne schlechtes Gewissen meist erstaunlich hohe Beträge auf.

Westlakes Team vereinigte zahlreiche Vorzüge in sich.

Ed Comstock war zu Lebzeiten in der Lage gewesen, jedes Schloß zu knacken. Diese Fähigkeit hatte er nach seinem gewaltsamen Ende immer noch.

Jonathan Loomis war Elektronikexperte. Ihn hatte Comstock auf dem Parkplatz des Chicago Corinthian Yacht Clubs getroffen, und Loomis hatte ihn zu Laurel Swift und Roland Nommery geführt, die in einem gestohlenen Wagen gewartet hatten. Swift und Nommery hatten wegen verschiedener Einbruchsdelikte mehrmals im Gefängnis gesessen. Sie wußten auch jetzt noch, als Untote, wie man ein Ding von dieser Größenordnung drehen mußte.

Westlakes kleine Armee hatte den Vorzug, daß sie keinerlei Gewinnansprüche stellte. Obendrein waren Comstock, Loomis, Swift und Nommery unverwundbar und somit so gut wie unbezwingbar. Sie kannten keine Furcht. Sie hatten kein Gewissen. In ihrer Brust gab es keinerlei Gefühle mehr.

Sie waren tot.

Also war es auch nicht möglich, ihnen das Leben zu nehmen.

Abel Westlake hatte sich wahrhaftig alles gründlich überlegt…

Swift und Nommery hatten die Vorarbeit geleistet. Sie hatten den Weg für Loomis und Comstock geebnet. Ihre Stablampen leuchteten nun in den Raum, in dem der Safe stand, den sie für Abel Westlake plündern sollten. Sie blieben stehen. Jonathan Loomis trat vor. Er begann sofort mit der ihm zugedachten Arbeit. Mit flinken, kundigen Fingern schaltete er eine Alarmanlage nach der anderen aus.

Sobald keine Gefahr mehr bestand, daß irgendein System sie verraten konnte, wandte sich Loomis an Comstock.

»Jetzt bist du dran, Bruder Ed.«

Comstock nickte mit spöttischer Miene. Er wußte, daß er den Safe im Handumdrehen aufmachen konnte, trat an den klobigen Panzerschrank, legte seine eiskalten Finger auf die Räder der Zahlenkombinationen und begann, sie langsam zu drehen…

***

Arnos Cellar und Harold Morse, die beiden Nachtwächter, traten aus der letzten Montagehalle.

Morse, ein baumlanger Bursche mit Habichtgesicht, blickte auf den kleinen dicklichen Cellar hinunter. Man nannte sie manchmal scherzhaft Don Quichote und Sancho Pansa.

»Weißt du was?« brummte Morse.

»Was?« fragte Cellar ohne großes Interesse. Sehr viele Weisheiten konnte Harold Morse ja nicht von sich geben, bei dem geringen Verstand, den er hatte.

»Manchmal komme ich mir hier wie ein überflüssiger Idiot vor«, sagte der Große mit gerümpfter Nase.

»Wieso?« fragte der Kleine.

»Hör mal, ist das denn ein Job für einen erwachsenen Mann, der seine fünf Sinne beisammen hat?«

»Es ist ein Job wie jeder andere. Ich weiß nicht, was du gegen ihn hast.«

»Wir lungern hier Nacht für Nacht herum. Das geht Woche für Woche, Monat für Monat und Jahr für Jahr so. Wir kriegen jeden Ultimo unser Geld, und, offen gestanden, ich habe mich nicht erst einmal gefragt, wofür ich die Moneten eigentlich bekommen habe, denn im Grunde genommen habe ich dafür so gut wie nichts geleistet.«

Cellar schüttelte den Kopf. Er teilte die Ansicht des Freundes nicht. »Du mußt das anders sehen, Harold.«

»Wie denn? Was wir kriegen, kann man bestenfalls als Anwesenheitsprämie bezeichnen. Mehr ist es nämlich nicht. Oder bildest du dir ein, tatsächlich etwas für deine Bucks zu leisten?«

»Hör mal, ich bin hier für die Sicherheit verantwortlich.«

»Ein hochtrabendes Wort. Aber was steckt dahinter? Nichts. Wie lange spielst du hier nun schon den Nachtwächter?«

»Seit sieben Jahren.«

»Ich ein Jahr länger«, sagte Harold Morse. »Und haben wir in dieser Zeit auch nur ein einziges Mal bewiesen, daß wir unser Geld wert sind? Konnten wir einen Dieb fassen? Einen Einbrecher stellen – oder wenigstens verjagen? Nichts dergleichen haben wir in all den Jahren getan. Ehrlich gesagt, mich würde es nicht wundern, wenn die Geschäftsleitung eines Tages sagen würde: ›Morse und Cellar? Wer braucht denn die? Die nützen doch keinem was. Solche Posten müssen eingespart werden.‹ Dann liegen wir zwei nämlich ganz schön aufm Bauch, mein Lieber. Und irgendwann mal wird einem der Herren auffallen, wie unnötig wir beide sind. Das kommt so sicher wie das Amen in der Kirche. Denk an meine Worte, wenn es soweit ist… He, Arnos! Verdammt, du hörst mir ja gar nicht zu!«

Der kleine Nachtwächter streckte den Arm aus und wies auf das hohe Bürogebäude.

»Heute nacht«, sagte er ernst, »hast du endlich Gelegenheit zu beweisen, daß du dein Geld wert bist, mein Junge.«

»Was willst du damit sa…?« Morse blickte in die Richtung, in die der kleine Cellar wies. Ein Lichtschein wischte über zwei Fenster und gleich wieder zurück. »Ach du grüne Neune!« stieß Harold Morse aufgeregt hervor. »Du hast recht, Arnos. Heute nacht haben wir zum erstenmal Existenzberechtigung. Komm, Kollege. Verdienen wir uns das Geld, das man uns so viele Jahre geschenkt hat!«

***

Morse eilte mit langen Schritten auf das Bürogebäude zu. Cellar kam mit seinen kurzen Beinen kaum mit.

Die beiden Nachtwächter erreichten einen der Eingänge. Harold Morse zückte seinen Generalschlüssel. Er schloß hastig auf. Sein Eifer kannte keine Grenzen. Er dachte an morgen. Sein Bild würde in allen Zeitungen erscheinen, und wenn er sich einigermaßen geschickt anstellte, würden die Reporter nicht mit Lob sparen. Morgen schon würde er ein kleiner Held sein. Für einen Tag lang herausgerissen aus der Anonymität, einer Vielzahl von Leuten als strahlendes Beispiel präsentiert, mit Verweisen darauf, daß alle Menschen in dieser Stadt so handeln sollten, wie dieser tapfere Mr. Harold Morse gehandelt hatte.

Die Tür war offen.

Morse trat als erster ein. Arnos Cellar hielt ihn am Ärmel zurück. Er wandte sich nervös um. »Was ist?« fragte er den kleinen Kollegen.

»Mensch, du hast doch jetzt nicht etwa Angst.«

Cellar wies mit den Augen nach oben. »Bevor wir da hinaufgehen, müssen wir die Polizei alarmieren.«

»Quatsch. Polizei. Das regeln wir doch mit der linken Hand allein.«

»Du weißt nicht, mit wie vielen Kerlen wir es zu tun haben.«

»Ich habe eine Kanone, und ich kann damit verdammt gut schießen. Wenn du dich hübsch hinter mir hältst, wird dir ganz bestimmt nichts passieren. Also los jetzt. Ran an die Ganoven!«

»Es ist unsere Pflicht, die Bullen zu informieren«, beharrte Arnos Cellar. »Ich lasse mir wegen deines blinden Eifers keine Unregelmäßigkeiten zuschulden kommen! Vorschrift ist Vorschrift – und ich halte mich daran, ob dir das nun paßt oder nicht!«

»Also meinetwegen, ruf sie an. Aber mach schnell, sonst nehme ich die ganze Bande allein hops und gebe dir von der zu erwartenden Belohnung nicht einen löchrigen Cent ab.«

Cellar eilte zum Diensttelefon. Er wählte die dreistellige Rufnummer und wartete, nervös an seiner Unterlippe nagend. Harold Morse stand inzwischen wie auf glühenden Nadeln neben ihm. Er hatte bereits seinen Colt Python aus der Gürtelhalfter gezogen. Die Waffe war schon entsichert und einsatzbereit. Morse brannte darauf, sich endlich mal selbst bestätigen zu dürfen.

Als am anderen Ende der Leitung jemand abhob, fragte Arnos Cellar krächzend: »Hallo, ist dort die Polizei?… Hier spricht Nachtwächter Arnos Cellar … Wie? … Von der Eagle-Maschinenfabrik … Ja … Cellar. Arnos Cellar ist mein . Name … C-e-l-l-a-r!«

Morse verdrehte die Augen. »Liebe Güte, das halte ich nicht aus!«

»Ich habe einen Einbruch zu melden«, sagte der Kleine in die Sprechrillen.

»Mensch, bis du mit deiner Meldung fertig bist, sind die Typen über alle Berge!« ärgerte sich Harold Morse.

»Im Bürogebäude«, sagte Cellar. »Zweiter Stock… Ja. Vielen Dank.« Er legte auf und blickte den Großen angespannt an. »Sie schicken uns einen Streifenwagen.«

»Wie nett von denen«, höhnte Morse. »Was ist? Bist du endlich bereit, mit mir nach oben zu gehen?«

»Wir sollen die Kerle nicht angreifen, sondern bloß verhindern, daß sie sich absetzen«, sagte Cellar.

Morse tippte sich auf die Stirn. »Mensch, du hast ja ne Meise. Auf diese Chance warte ich seit acht Jahren. Denkst du, die lasse ich ungenutzt vorbeigehen? So was kommt nie mehr wieder, Junge. Überleg doch mal, wie wir vor der Geschäftsleitung, vor der gesamten Belegschaft dastehen, wenn wir uns die verdammten Kerle schnappen, ohne daß uns die Polizei dabei helfen mußte. Wenn die Bullen kommen, brauchen sie die faulen Früchte nur noch zu übernehmen.«

Arnos Cellars Stirn legte sich in Falten. »Na schön. Ich komme mit. Aber es ist nicht korrekt, was wir da machen.«

»Korrekt oder nicht. Fragt einer noch danach, wenn sich der Erfolg schon eingestellt hat?«

Morse wandte sich um. Auch Cellar zog seine Waffe. Er konnte damit bei weitem nicht so gut umgehen wie Harold. Er haßte Waffen, und er gab keinen Übungsschuß mehr ab, als unbedingt nötig war. Seit dem Tag, an dem man ihm den Colt ausgehändigt hatte, hatte er gehofft, ihn nie auf einen Menschen abfeuern zu müssen. Doch nun sah es so aus, als würde diese Hoffnung nicht in Erfüllung gehen.

Cellar war nicht so wie sein Kollege Morse. Ihm machte es durchaus nichts aus, eine ruhige Kugel zu schieben. Je ruhiger, desto lieber. Aufregungen dieser Art paßten ihm ganz und gar nicht. Aber er wollte vor Harold nicht als Feigling dastehen, deshalb ging er mit ihm nach oben.

Sie hätten den Lift benützen können, doch das Fahrgeräusch hätte sie vorzeitig verraten, die Verbrecher wären gewarnt worden, deshalb schlichen die beiden Nachtwächter die marmornen Stufen hoch.

Im ersten Stock blieb Arnos Cellar kurz stehen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Sache war ihm in höchstem Maße unangenehm. Verdammt noch mal, was brachte es schon, wenn er den Helden spielte. Die Kerle dort oben brauchten mit ihren Kanonen – so sie welche hatten – nur ein bißchen fixer zu sein, dann war kein Blumentopf mehr zu gewinnen.

Cellar blieb stehen.

Morse wandte sich ärgerlich um. »Kneifst du jetzt?« flüsterte er mit finsterer Miene.

Cellar schüttelte rasch den Kopf und stieß aufgeregt hervor: »Weiter. Ich mußte nur mal Luft holen.«

Harold Morse grinste. »Junge, du schwitzt ja förmlich vor Angst.«

»Quatsch!« Cellar drängte Morse zur Seite und ging voran, um den Kollegen Lügen zu strafen.

Sie erreichten den zweiten Stock und schlichen den Korridor entlang. Eine Tür stand halb offen. Dahinter waren leise Geräusche zu hören. Sowohl Morse als auch Cellar fragten sich, wieso die Alarmanlagen keinen Ton von sich gegeben hatten, und sie kamen dabei zu dem richtigen Schluß, daß sich ein Experte um die elektronischen Überwachungssysteme gekümmert haben mußte. Solche Einrichtungen sind immer nur so schlau, wie sie einer, der sich mit ihnen auskennt, sein läßt.

Cellar und Morse bauten sich beiderseits der Tür auf.

Sie verständigten sich mit den Augen.

Und dann sprangen sie auf ein stummes Kommando blitzschnell in den Büroraum. Morses lange Rechte flog zum Lichtschalter. Grell flammten sämtliche Beleuchtungskörper auf.

Gleichzeitig schrie Cellar mit heiserer Stimme: »So, Leute! Und jetzt hebt mal alle schön die Hände hoch!«

Aber dann waren es nicht die Einbrecher, sondern die Nachtwächter, die staunten…

***

Vier Männer waren es.

Totenblaß. Mit leeren Augen und unbewegten Gesichtern. Sie schienen sich nicht das geringste daraus zu machen, ertappt worden zu sein. Einer von ihnen ließ sich nicht einmal beim Ausräumen des offenstehenden Safes stören. Er packte alles Geld und verschiedene Wertpapiere in einen schwarzen Stoffsack und beendete seine Arbeit erst, als der Panzerschrank leer war.

»Ihr könnt wohl nicht hören!« schrie daraufhin Harold Morse wütend. »Mein Kollege sagte, ihr sollt die Hände heben! Los! Los! Macht das! Aber ein bißchen plötzlich, sonst könnt ihr was erleben!«

Ed Comstock schloß den schwarzen Stoffsack und gab ihn an Laurel Swift weiter.

Arnos Cellars nervöse Augen huschten über die vier seltsamen Gestalten. Keiner der Verbrecher trug eine Waffe, das nahm dem Nachtwächter ein wenig von dem Druck, den er auf seiner Brust verspürt hatte. Mit vier unbewaffneten Galgenvögeln würden sie schon fertig werden. Man brauchte sie bloß mit der Kanone so lange in Schach zu halten, bis die Bullen eintrafen, dann war die Sache schon geritzt.

Cellar begann, sich allmählich besser zu fühlen, obgleich ihm die vier leichenblassen Gesichter nicht gefallen wollten. Diese verdammten Kerle sahen aus, als wären sie vor einer Stunde erst einer Gruft entstiegen.

Cellar schauderte bei diesem Gedanken. Tatsächlich, diese komischen Typen schienen tot zu sein.

Sie machten keine Anstalten, sich zu ergeben. Es fiel ihnen nicht ein, die Hände zu heben.

Harold Morse schäumte vor Wut. Es ärgerte ihn maßlos, daß diese Männer ihn trotz des Colts nicht ernst nahmen. Er nickte gereizt. »Na wartet. Ihr werdet es auch noch billiger geben! Wenn ihr es auch nicht wahrhaben wollt: Der Film ist für euch bereits gelaufen. Ihr kommt mit den Bucks hier nicht weg. Das Geld wird in ein paar Minuten wieder ordentlich in den Safe gepackt werden – und ihr wandert ins Kittchen, Freunde. Da könnt ihr dann viele Jahre lang darüber nachdenken, was für einen Blödsinn ihr hier gemacht habt.«

Comstock verzerrte unwillig sein häßliches altes Gesicht.

Morse streckte die linke Hand aus und sagte: »An die Wand mit euch Banditen! Dalli, dalli! Wird’s bald? Da hinüber mit euch!«

Die Untoten blieben wie angewurzelt stehen.

»Leute, ich warne euch!« schrie Harold Morse außer sich vor Wut. »Wenn ihr nicht augenblicklich tut, was ich euch befehle, gibt’s ein Unglück!«

»Junge, behalte die Nerven!« sagte Arnos Cellar besorgt.

»Ach, halt den Mund!« schnauzte Morse ihn an. »Ich weiß, was ich tue! Es wäre grundfalsch, diese Kerle mit Samthandschuhen anzufassen… Bewegt euch, ihr Pfeifen! An die Wand mit euch!« Die Adern traten Morse weit aus dem Hals.

Aber keiner der Untoten leistete seinem Befehl Folge.

Da riß Morse seinen Colt Python hoch und zielte auf Jonathan Loomis.

»Harold!« stieß Cellar bestürzt hervor.

»Sei still, Arnos!«

»Du darfst nicht schießen!«

»Ist es vielleicht schade um diese Brut?«

»Wir müssen uns an die Gesetze halten, Harold!«

»Ich habe meine eigenen Gesetze, wenn mir solche Gangster in die Quere kommen. Wer will mir beweisen, daß sie mich nicht angegriffen haben?«

Cellar riß verdattert die Augen auf. »Mensch, das wäre glatter Mord! Dabei mache ich nicht mit, Harold!«

Morse knirschte mit den Zähnen. »Verdammt, ich werde denen zeigen, wer hier der Herr ist!«

»Wir gehen!« sagte plötzlich Jonathan Loomis mit hohler Stimme, und die vier Untoten setzten sich tatsächlich sofort in Bewegung. Unerschrocken gingen sie auf die beiden Nachtwächter zu.

Arnos Cellar schwitzte Blut. Ja, waren diese Kerle denn wahnsinnig? Wie konnten die so etwas Verrücktes wagen? Wie wollten sie denn unbewaffnet diese doppelte Revolverhürde nehmen? Cellars Knie fingen zu schlottern an. Diese Irre zwangen ihn, von der Schußwaffe Gebrauch zu machen. Er haßte diese Situation, von der er gehofft hatte, es würde sie niemals für ihn geben. Er war in diesem kritischen Moment furchtbar aufgeregt.

Sein Blick flog schnell zu Morse.

Harolds Selbstsicherheit löste sich allmählich auf wie Salz im Wasser. Es war ihm unverständlich, daß er trotz der Kanone, die er in seiner Rechten hielt, so gar keinen Eindruck auf diese vier Männer machte.

Morse fieberte. Er biß sich die Unterlippe blutig. Seine Augen flatterten. »Wenn ihr noch einen Schritt weiter macht, schieße ich!« fauchte er. Sein Mund war mit einemmal staubtrocken. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Er wäre beinahe vor den vier leichenblassen Kerlen zurückgewichen. Sein Trotz ließ dies jedoch nicht zu. Er verharrte auf seinem Platz. Ihm war vollkommen klar, daß er schießen mußte, denn laufen lassen konnte er die Verbrecher nicht. Und stehenbleiben würden sie nicht, das verrieten ihre entschlossenen Gesichter.

Roland Nommery ging vor den anderen.

Er machte als erster den nächsten, den verbotenen Schritt.

Da rissen Morse die Nerven. Er zog den Stecher seiner Waffe durch. Brüllend löste sich der Schuß. Morse war darüber selbst am meisten verdattert. Er hatte abgedrückt. Das war eine unwiderrufbare Tatsache.

»Um Himmels willen!« schrie Arnos Cellar auf.

Die Kugel stanzte in Nommerys Stirn ein dunkles Loch.

Der Totenblasse wankte zwei Schritte zurück, wurde von seinen Begleitern aufgefangen und wieder auf die Beine gestellt.

Morse und Cellar trauten ihren schreckgeweiteten Augen nicht. Nommery fiel nicht um. Er blieb stehen, als hätte Morse an ihm vorbeigeschossen. Aber da war das Loch in seiner Stirn, das davon Zeugnis ablegte, daß Morses Kugel ihr Ziel nicht verfehlt hatte.

Im nächsten Moment geschah etwas, das die beiden Nachtwächter an ihrem Verstand zweifeln ließ: Das Loch in Nommerys Stirn begann sich langsam wieder zu schließen.

***

»Unmöglich!« schrie Morse.

»Das kann nicht sein!« ächzte Cellar überwältigt.

»Was sind das für Männer?« fragte Morse verstört seinen Kollegen. Er wartete dessen Antwort nicht ab, sondern drehte, als Nommery weiterging, vollends durch. Sein Colt spie ununterbrochen Feuer. Der Büroraum war vom lauten Kläffen der Schüsse erfüllt. Lange Feuerlanzen schossen aus dem Waffenlauf, direkt auf Nommerys Gesicht zu, doch der Untote war damit nicht aufzuhalten. Er erreichte Harold Morse.

Seine Faust sauste dem Nachtwächter in den Magen. Morse hatte das Gefühl, eine Granate wäre da explodiert. Er stieß einen heiseren Schrei aus und krümmte sich vor Schmerzen.

Nommery riß ihm den Colt aus der Hand und schleuderte ihn quer durch den Raum. Die Waffe segelte dem Panoramafenster entgegen und zertrümmerte in der nächsten Sekunde das Glas.

Harold Morse japste nach Luft. Nommery drosch ihm seine Faust in den Nacken. Morse brach wie ein von der Axt gefällter Baum zusammen. Er krebste röchelnd über den Boden. Als Cellar das sah, warf er blitzschnell seine Waffe weg. Er sah darin seine einzige Chance, das Schicksal, das seinen Kollegen ereilt hatte, von sich abzuwenden.

Nommery wollte sich jetzt auf den wehrlosen Morse stürzen. Nommery trat erneut zu. Morse wimmerte. Blut floß ihm aus Mund und Nase, tropfte auf den PVC-Boden. In Nommerys Gesicht regte sich nichts. Wie eine Maschine versetzte er Harold Morse Tritt um Tritt.

»Aufhören!« brüllte Arnos Cellar daraufhin entsetzt. »Hören Sie auf damit! Sie bringen ihn doch um!« Er wußte nicht, woher er den Mut nahm, sich auf den Leichenblassen zu werfen. Er tat es einfach. Es war eine Art von Reflex. Ihm war klar, daß er etwas Verrücktes tun mußte, um Harolds Leben zu retten.

Er kassierte einen Kinnhaken, der ihn aus dem Büro beförderte und gegen die Wand schleuderte.

Drinnen stieß Morse einen Schrei aus.

Dann folgte eine schreckliche Stille.

Cellars Haare wurden grau. »Harold!« brüllte er verzweifelt. »O Gott, Harold!«

Morse antwortete nicht.

Cellars Augen füllten sich mit Tränen. Diese gottverdammten Killer hatten Harold eiskalt ermordet.

Sie kamen aus dem Büro. Der kleine Nachtwächter war unfähig, vor ihnen davonzulaufen. Mit unbewegten Gesichtern näherten sie sich ihm. Jonathan Loomis ballte seine steinharten Fäuste…

Und dann brach auch Arnos Cellar unter einem gnadenlosen Schlaghagel zusammen.

***

Eine heftige Schmerzwelle raste über Arnos Cellar hinweg. Sie war es, die ihn grausam ins Bewußtsein zurückriß. Er lag auf dem Rücken und hatte den salzigen Geschmack von Tränen und den süßlichen Geschmack von Blut auf seinen aufgeplatzten Lippen. Er hatte Angst vor den Schmerzen, deshalb blieb er reglos liegen. Er war zu feige, sich aufzurichten. Behutsam drehte er den Kopf. Diese bleichgesichtigen Bestien waren verschwunden. Cellar fragte sich, wie lange er bewußtlos gewesen war. Sehr lange vermutlich nicht, denn sonst wäre er bereits von den alarmierten Cops entdeckt worden.

Ein schauderhaftes Röcheln drang an sein Ohr.

Harold!

Er war nicht tot, wie Cellar geglaubt hatte.

Harold lebte noch.

Aber es schien ihm verdammt dreckig zu gehen. Dieser Umstand veranlaßte Arnos Cellar, doch zu versuchen, wieder auf die Beine zu kommen. Aber als er den Kopf hob, spannte er gleichzeitig die Bauchmuskeln. Daraufhin brach sofort ein schreckliches Feuer in seinen Eingeweiden aus, das sich rasch in seinem gesamten Unterleib ausbreitete. Cellar preßte die Zähne zusammen, aber er konnte den krächzenden Schrei nicht verhindern, der sich aus seiner Kehle quälte.

Erschöpft sank er wieder zurück.

Harolds Röcheln ließ ihm jedoch keine Ruhe.

»Harold!« keuchte er. »Harold…«

Er rollte auf den Bauch. Das tat zwar ebenfalls weh, aber diese Schmerzen waren zu ertragen.

»Harold, ich komme«, ächzte Arnos Cellar. Seine Beine waren wie gelähmt. Er konnte nur seine Arme gebrauchen, aber auch sie nur bedingt. Mühsam schleppte er sich Zoll um Zoll über den glatten Boden. Der Schweiß tropfte von seinem Gesicht und vermengte sich auf dem Kunststoffbelag mit dem Blut und dem Speichel, die ihm übers Kinn rannen.

In seinem ganzen Leben hatte sich Arnos Cellar noch nie so angestrengt.

Die wenigen Meter bis zu Harold Morse nahmen eine kleine Ewigkeit in Anspruch. Endlich erreichte er den Kollegen. Er hatte schon geglaubt, auf halber Strecke aufgeben zu müssen.

Harold sah entsetzlich aus.

Arnos Cellar wußte nicht, wie er selbst aussah, aber ein Blick auf den Kollegen sagte ihm, daß er auf jeden Fall besser dran war als Harold. Er wagte nicht, ihn anzufassen, hatte Angst, ihm noch größere Schmerzen zu bereiten.

»Harold!« stieß Cellar atemlos hervor. »Harold, kannst du mich verstehen?«

»Ja…«, kam es wie ein dünner Hauch über die Lippen des großen Nachtwächters.

»Junge, halte durch. Beiß die Zähne zusammen. Die Polizei muß jeden Moment hier eintreffen. Es… es kommt schon wieder alles ins richtige Lot, Harold. Nur Mut.«

Morse wollte etwas sagen. Seine Lippen zuckten. Cellar beugte sich über den Kollegen. »Ja, Harold? Ja?«

»Was… waren … das für … Kerle?«

»Ich weiß es nicht, Harold, weiß es wirklich nicht.«

Morse wurde von einem heftigen Hustenkrampf geschüttelt. Plötzlich rollte sein Kopf zur Seite. Er lag ganz still. Arnos Cellars Augen drückten Panik aus. Er starrte auf den Brustkorb des Kollegen. Großer Gott, er hob und senkte sich nicht mehr.

»Harold!« schrie Cellar verzweifelt auf. »Harold, du mußt durchhalten!«

Zitternd tastete er nach Morses Halsschlagader. Er war so aufgeregt, daß er nichts fühlen konnte. In seinen Ohren pochte sein eigener Puls. Aber was war mit Harold? Schlug sein Herz noch? Er versuchte, sich zusammenzureißen, kämpfte gegen die übermäßige Erregung an, und dann spürte er das vage Ticken der Schlagader, und er dankte dem Himmel. Harold lebte noch. Der schreckliche Schmerz hatte ihm nur noch einmal das Bewußtsein geraubt…

***

Im Haus schlug die Klingel an.

Die Tür wurde sofort geöffnet. Mike Fortescue streckte dem Captain seine Hand entgegen und sagte: »Ich danke dir, daß du so schnell gekommen bist, Brian.«

Captain Gilling griff nach der Hand des Freundes und antwortete: »Deine Stimme hat mich veranlaßt, einen Blitzstart hinzulegen.«

Mike schloß die Tür. Er blieb aber noch stehen, ging mit dem Captain noch nicht ins Wohnzimmer. Seine Miene war todernst. Die Brauen waren zusammengezogen. Über der Nasenwurzel kerbte sich eine schattige Falte in seine Stirn.

»Cindys Großvater ist heute mittag gestorben.«

»Das tut mir leid.«

Mike nickte. »Aber deswegen habe ich dich nicht so dringend hierher gebeten.« Es sah so aus, als wollte er weitersprechen, doch dann wandte er sich um und ging vor Brian Gilling in den Living-room. Der Captain sprach Cindy sein aufrichtiges Beileid aus.

»Bitte setz dich«, sagte Mike.

Der Polizist nahm Platz. Mike fragte nicht erst, ob Brian einen Drink haben wollte. Er machte ihm einfach einen. Wenn ihm das nicht paßte, konnte er ihn ja stehenlassen. Gilling nahm das Glas in Empfang und nippte an der goldenen Flüssigkeit. Dann ließ er seinen Blick forschend zwischen Cindy und Mike hin und her pendeln. Das Mädchen war völlig aus dem Tritt. Es ging ihr nervlich sehr schlecht. Gilling wunderte das nicht. Er wußte von Mike, daß sie an ihrem Großvater sehr gehangen hatte. Aber da war Mikes deutlich erkennbare Nervosität – und die machte den Captain stutzig.

Gilling kniff die Augen zusammen und fragte geradeheraus: »Ed Comstock ist doch nicht etwa einem Verbrechen zum Opfer gefallen?«

Mike warf seinem Mädchen einen schnellen, auffordernden Blick zu. »Erzähle es Brian.«

Der Captain richtete daraufhin seine Augen auf Cindy. »Was ist passiert?« wollte er wissen.

Cindy begann mit stockenden Worten. Der Captain hörte mit wachsendem Interesse zu. Er stellte keine Zwischenfragen und unterbrach das sprechende Mädchen mit keiner Geste. Als Cindy geendet hatte, leerte er sein Glas mit einem schnellen Ruck, und obwohl er im Dienst war, bat er Mike, daß dieser ihm das Glas noch einmal füllte.

Er erhob sich und ging im Zimmer erregt auf und ab.

Plötzlich blieb er stehen. Mit einer schnellen Kehrtwendung wandte er sich Cindy und Mike zu.

»Ihr Großvater scheint mir von keinem freudigen Schock umgebracht worden zu sein, Miß Comstock. Ich glaube eher, daß der alte Mann einem teuflischen Verbrechen zum Opfer fiel.«

Durch Cindys Körper fuhr ein Stromstoß. Sie sah den Captain mit großen, verdatterten Augen an.

»Was sagst du da?« fragte Mike Fortescue bestürzt.

»Ich höre diese Uhrengeschichte heute nicht zum erstenmal«, erwiderte Brian Gilling grimmig. »Mir sind bisher drei ähnliche Fälle bekannt. Laurel Swift und Roland Nommery zum Beispiel, zwei gerissene Einbrecher, bekamen vor kurzem erst eine solche Uhr geschenkt. Es dauerte nicht lange, und sie waren tot. Einem Mann namens Jonathan Loomis erging es genauso. Auch ihm sandte ein Unbekannter eine von diesen wunderschönen Standuhren. Auch er starb kurz darauf. Unsere Experten haben sich die Uhren selbstverständlich gründlich angesehen…«

»Und?« fragte Mike Fortescue gespannt.

Der Captain hob die Schultern. »Nichts. Es sind ganz gewöhnliche Uhren. Dennoch bin ich davon überzeugt, daß diese Uhren den Beschenkten den Tod gebracht haben. Ich kann es nur nicht beweisen.«

»Habt ihr nachgeforscht, woher diese Uhren kommen?« wollte Mike wissen.

Brian Gilling nickte. »Selbstverständlich. Aber bislang ohne Erfolg.«

»Was geschah mit Swift, Nommery und Loomis nach deren Tod?« forschte Mike Fortescue weiter.

Gilling nahm einen Schluck vom Whisky, bevor er antwortete: »Dasselbe, was mit Ed Comstock passiert ist. Swift, Nommery und Loomis verschwanden aus dem Leichenhaus. Spurlos. Wir dachten, jemand hätte die Leichen gestohlen, und lenkten unser Augenmerk in diese Richtung.« Der Captain wies auf Cindy. »Doch nun erfahre ich, daß die Toten nicht geraubt wurden, sondern sich auf ihren eigenen Beinen aus dem Staub gemacht haben.«

»Wie ist so etwas möglich?« fragte Cindy verstört.

»Ich habe mal ein Buch über Voodoo gelesen. Ein Kapitel behandelte die sogenannten Zombies, das sind Menschen, die zwar klinisch tot sind, aber jederzeit von finsteren Mächten zu neuem Leben erweckt werden können. Natürlich dürfte ich an solche Dinge als Polizei-Captain nicht glauben. Wir sind gezwungen, realitätsbezogen zu denken und zu handeln. Das Gesetz, dessen verlängerter Arm wir sind, befaßt sich nicht mit Geistern, Dämonen und übernatürlichen Dingen. Meiner Meinung nach ist das ein Fehler, denn es kommen immer wieder Verbrechen vor, deren Motive und Ausführungen in übersinnlichen Bereichen angesiedelt sind, und dann sind uns Polizisten die Hände gebunden.«

Cindy vergrub ihr blasses Gesicht in den Händen. »Was ist aus meinem Großvater geworden, Captain?«

»Irgend jemand in dieser Stadt, ein Satan – oder einer, der mit dem Teufel unter einer Decke steckt –, hat aus Ed Comstock einen sogenannten Untoten gemacht.«

»Aber warum?« fragte Cindy verzweifelt. »Weshalb hat man Großvater so etwas Schreckliches angetan?«

Gilling zuckte die Achseln. »Rache. Vielleicht.«

»Großvater hatte keine Feinde.«

Mike trank sein Glas leer und stellte es nachdenklich auf den Tisch. »Dieser Unbekannte«, sagte er zu Brian Gilling, »hat der über die Untoten Befehlsgewalt, Brian?«

»Anzunehmen«, gab der Captain zurück.

»Das heißt, daß Jonathan Loomis, nun auch Ed Comstock alles tun, was dieser Mann ihnen aufträgt.«

»Vermutlich ja.«

»Sie würden für ihn bedenkenlos jedes Verbrechen begehen?«

»Bestimmt.«

»Und man kann ihnen im Grunde genommen nicht das geringste anhaben«, setzte Mike Fortescue seinen Gedankengang fort. »Sie können sich nicht tödlich verletzen. Keine Kugel kann sie stoppen. Nichts kann sie umbringen, denn sie sind ja bereits tot.«

Gilling fuhr sich mit der Hand nervös über die Augen. »Teufel, darauf hätte ich aber auch selbst kommen können. Verdammt, Mike, du hast recht. Da scheint sich jemand absolut zuverlässige Handlanger verschafft zu haben, die für ihn irgendwo in dieser Stadt irgendwelche Kastanien aus dem Feuer holen sollen, an dem sie sich nicht verbrennen können… Zwei Einbrecher: Swift und Nommery. Ein Elektronikspezialist: Loomis. Und Ed Comstock, der in der Lage ist, jedes Schloß zu knacken! Ich fürchte, wir werden sehr bald wieder von ihnen hören!«

***

Cindy stand vor dem Haus ihres Großvaters. Fröstelnd drückte sie sich gegen Mike, der seinen Arm um sie gelegt hatte. Sie warf ihrem Freund einen flehenden Blick zu. »Ich habe Angst, da noch einmal hineinzugehen, Mike.«

»Du brauchst keine Angst zu haben«, erwiderte Fortescue. »Brian und ich sind bei dir.« Mit einem sanften Druck veranlaßte er sie weiterzugehen.

Augenblicke später betraten sie den Raum, in dem Comstocks leerer Sarg stand. Gilling schaute sich suchend um und entdeckte die Standuhr auf dem Kaminsims. Er nickte mit grimmiger Miene.

»Sie sehen alle gleich aus!« knurrte er und begab sich zur Uhr. Er nahm sie in die Hand. Sie tickte unermüdlich weiter. Es war keine Besonderheit an ihr, außer der Tatsache, daß sie prachtvoll aussah und von einem wahren Künstler in mühevoller Handarbeit gebaut worden war.

Mike wies auf das Telefon. »Sag mal, willst du nicht endlich etwas unternehmen, Brian?« fragte er ungeduldig.

Gilling stellte die Uhr an ihren Platz zurück. »Du meinst, ich soll meine Leute losschicken, damit sie Ed Comstock suchen?«

»Ist das nicht logisch?«

»Schon möglich. Aber ich kann dir jetzt schon versichern, daß sie ihn nicht finden werden.«

»Irgendwo müssen sich diese Untoten doch verstecken.«

Gilling seufzte. »Weiß der Teufel, wo das ist.«

Mike warf Cindy einen raschen Blick zu. Sie stand am Fenster und blickte mit starren Augen hinaus. Der Journalist dämpfte seine Stimme und hoffte, daß Cindy nicht hören konnte, was er jetzt sagte: »Es mag vielleicht grausam klingen, Brian, aber muß man sich nicht jetzt schon überlegen, wie Comstock und die anderen vernichtet werden können?«

Der Captain sah seinen Freund offen an. »Das ist unser Hauptproblem, Mike. Diese Untoten zu finden, nützt uns gar nichts, solange wir nicht wissen, wie wir sie für immer unter die Erde bekommen.« Er wandte sich um, begab sich zum Telefon und rief das Präsidium an, um die ungewöhnlichste Fahndung, die jemals in Chicago lief, anzukurbeln.

***

Der Streifenwagen raste mit Rotlicht und Sirene auf die Maschinenfabrik zu.

Vor dem hohen Bürogebäude trat der Fahrer hart auf die Bremse. Der Patrolcar schleuderte hinten weg, doch der Cop, der ihn lenkte, hatte das Fahrzeug hervorragend in der Hand. Er fing es ab und federte im nächsten Augenblick mit gezogener Dienstwaffe zur aufgestoßenen Tür heraus. Sein Kollege war ebenso schnell wie er. Die beiden Cops hatten glatte, junge Gesichter. Ihr aufmerksamer Blick war in Hunderten von Einsätzen hart geworden. Ihren Augen entging nichts, und sie waren ein aufeinander bestens eingespieltes Team. Zwischen ihnen bedurfte es nicht vieler Worte. Jeder wußte, was zu tun war. Jeder gab nicht nur auf sich, sondern auch ein wenig auf den anderen acht. Damit fuhren sie seit Jahren gut, und von diesem Schema wollten sie auch in Zukunft nicht abweichen.

»Slim!« zischte der Fahrer plötzlich. Er wies auf vier Schatten, die am Gebäude vorbeiwischten.

»Schon gesehen, Hank!« gab der andere Cop gelassen zurück.

Sie visierten die vier Schatten an und riefen: »He, Jungs! Hier ist die Polizei! Werft eure Waffen weg, hebt die Hände über den Kopf und kommt langsam hierher!«

Die vier blieben stehen.

Jedoch nur einen Augenblick.

Dann trennten sie sich. Laurel Swift und Roland Nommery gingen weiter. Sie hatten das erbeutete Geld bei sich.

Ed Comstock und Jonathan Loomis wandten sich den Polizisten zu und kamen langsam näher, ohne die Arme zu heben. Sie deckten den Rückzug ihrer toten Brüder. Slim wurde wütend. »He, Hank«, knurrte er aggressiv, »die Kerle haben vor, uns zu verschaukeln.« Er wies auf Comstock und Loomis. »Kauf du dir die beiden. Ich kümmere mich inzwischen um die zwei Ausreißer.«

»Okay«, zischte Hank mit mahlenden Kiefern. »Aber sei vorsichtig.«

»Keine Sorge. Ich lasse die Banditen schon nicht zu nahe an mich ran!« Slim rannte los. Er jagte in schrägem Winkel auf Swift und Nommery zu, denen es aber dennoch gelang, um die Ecke zu verschwinden. Slim erreichte die Ecke wenige Sekunden später. Er lief nicht sofort weiter, denn die Kerle konnten dahinter eine Falle für ihn aufgebaut haben. Er war clever genug, da nicht wie ein Anfänger hineinzutappen.

Vorsichtig peilte er die Lage.

Swift und Nommery hatten einen Vorsprung von fünf Metern.

Slim schnellte aus der Deckung hervor, ging in die Combatstellung und rief die Männer noch einmal an. Er befahl ihnen stehenzubleiben, sonst würde er schießen.

Sie scherten sich nicht um ihn. Da nahm er das rechte Bein von Nommery aufs Korn und drückte ab. Der Getroffene zuckte wütend herum. Jeden anderen hätte die Kugel umgeworfen. Das hätte dem Cop zu denken geben sollen, doch Slims Jagdfieber trieb ihn sogleich auf die beiden Untoten zu.

Sie erwarteten ihn mit haßverzerrten Gesichtern. Slim hielt sie mit seiner Dienstwaffe in Schach. Er hakte die Handschellen von seinem Gürtel los und blaffte: »So, Männer. Wenn ich jetzt um eure Arme bitten dürfte!«

Die Untoten regten sich nicht.

»Ich werde euch gleich Beine machen!« schrie Slim sie an. Er machte zwei schnelle Schritte auf Swift und Nommery zu. Während er Swift die Kanone in den Bauch rammte, wollte er Nommery die Achterspange anlegen. Dabei fiel sein Blick zufällig auf das Loch, das die Kugel in Nommerys Hosenbein gerissen hatte. Verblüfft stellte er fest, daß der Mann nicht blutete, doch darum wollte er sich später kümmern. Vorerst war wichtig, die beiden aneinanderzuketten und sie zum Streifenwagen zu schaffen.

In dem Moment, wo der Cop die Handschelle einrasten lassen wollte, riß Nommery heftig den Arm hoch.

Gleichzeitig warf Swift sich nach vorn, ohne auf die Waffe zu achten, die ihm Slim in den Bauch drückte.

Der Cop federte in Gedankenschnelle zurück. »Keine Dummheiten, Jungs!« bellte er.

Nommery griff ihn trotzdem an.

Das Bein des Untoten zuckte hoch und traf die Schußhand des Polizisten. Slim zog durch. Die hochfliegende Waffe entlud sich. Die Kugel fuhr Nommery in den Hals, was diesen jedoch nicht daran hinderte, mit enormer Vehemenz auf den verdatterten Cop einzudreschen.

Swift beteiligte sich an diesen Attacken.

Die gewaltigen Hiebe warfen den Polizisten gegen die Wand. Swift und Nommery setzten sofort mit grausamer Härte nach. Slim wollte Hank zu Hilfe rufen. Sein Revolver lag irgendwo auf dem Boden. Unerreichbar für ihn. Doch was hätte ihm die Waffe schon genutzt. Der Kerl, dem er einen Treffer verpaßt hatte, schlug wilder und kräftiger auf ihn ein als der andere.

Darüber war Slim so maßlos perplex, daß er unfähig war, sich zu verteidigen.

Als er nach Hank schreien wollte, traf Nommerys Faust ihn am Kinnwinkel.

Von diesem Moment an wußte er nicht mehr, was weiter geschah.

***

Hank glaubte, mit den beiden unbewaffneten Kerlen leichtes Spiel zu haben.

Noch dazu, wo der eine alt und ausgemergelt aussah. Der Cop meinte, er hätte es hier bestenfalls mit eineinhalb Gegnern zu tun. Er richtete seine Augen auf den totenblassen Alten mit den zerzausten grauen Haaren, und er dachte, daß es auch für Verbrecher eine Altersgrenze geben sollte. Mit diesem häßlichen Opa war doch nichts mehr los.

Er irrte sich gewaltig. Das bewies ihm Ed Comstock schon in der nächsten Minute.

Hank ließ die totenblassen Männer bis auf drei Schritte an sich heran. Dann sagte er schneidend: »Stop!«

Sie hörten nicht, gingen weiter.

»Stop!« schnauzte Hank die beiden an.

Sie kümmerten sich nicht darum.

Seine Hand mit dem Revolver zuckte hoch, doch er kam nicht dazu, einen Schuß abzufeuern, denn Loomis’ Rechte schoß vorwärts, seine Finger krallten sich um den Waffenlauf, ein kräftiger Ruck, und wenn der Cop nicht losgelassen hätte, hätte ihm Loomis die Hand abgerissen. Der Untote schleuderte die Waffe nach dem Patrolcar. Sie durchschlug die Frontscheibe.

Bevor sich Hank von seinem Schreck erholen konnte, trat Ed Comstock auf ihn zu. Der alte Mann hatte einen Schlag am Leib, den ihm der Cop niemals zugetraut hätte. Schon der erste Treffer rief in Hanks Brustkorb einen rasenden Schmerz hervor. Comstock prügelte ohne Loomis’ Hilfe den Cop bis zum Streifenwagen zurück. Dort versetzte er dem Uniformierten einen knochenharten Schwinger, der diesen von den Beinen riß und ihm darüber hinaus auch die Besinnung raubte.

Damit ließen es Comstock und Loomis aber noch nicht genug sein.

Sie packten gemeinsam an, stemmten den schweren Patrolcar hoch und warfen ihn kurzerhand aufs Dach…

***

Hank kroch auf allen vieren in das mit den Rädern nach oben auf der Straße liegende Fahrzeug. Mit zitternder Hand hakte er das Mikrophon los. Er rief die Zentrale und meldete, daß er von zwei Monstern überfallen worden sei, die ihn entwaffnet und halb totgeprügelt hätten. Wie es um seinen Kollegen stünde, wisse er im Moment noch nicht. Er habe noch keine Zeit gehabt, sich um ihn zu kümmern, denn er wäre eben erst wieder zu Bewußtsein gekommen.

Hank forderte dringend Verstärkung an. Und sicherheitshalber auch einen Krankenwagen. Nicht nur für seinen Kollegen, sondern auch für die beiden Nachtwächter, die den Einbruch in das Bürohaus der Eagle-Maschinenfabrik gemeldet, sich aber noch nicht blicken lassen hätten.

Nachdem Hank den Funkspruch abgesetzt hatte, kroch er im Rückwärtsgang wieder aus dem Patrolcar.

Er kämpfte gegen die heftigen Schmerzen an und richtete sich auf.

Wankend machte er sich auf die Suche nach Slim. Er entdeckte ihn gleich um die Ecke. Sein Kollege war immer noch besinnungslos. Hank tätschelte so lange Slims schlaffe Wangen, bis dieser die Augen öffnete. Mit Hanks Hilfe gelang es Slim, auf die Beine zu kommen.

»Das… das waren keine Menschen, Hank«, stieß Slim gepreßt hervor. »Das waren richtige Ungeheuer. Unverwundbar! Ich habe dem einen ins Bein geschossen. Er hat nicht mal geblutet. Und als sie mich angriffen, traf denselben Mann meine Kugel in den Hals. Er hat das überlebt.«

»Diese gottverdammten Kerle verfügen über unglaubliche Kräfte«, knirschte Hank. »Weißt du, was sie gemacht haben, nachdem sie mir die Besinnung aus dem Schädel geprügelt hatten?«

»Was?«

»Sie haben unseren Streifenwagen auf den Kopf gestellt.«

Slim schaute seinen Kollegen fassungslos an. »Woher kommen die, Hank?«

»Ich glaube, aus der Hölle«, antwortete Hank mit sorgenvoller Miene. Dann schlug er vor, nach den beiden Nachtwächtern zu sehen.

***

Während Swift und Nommery mit der Beute Abel Westlakes Uhrmacherladen ansteuerten, lenkten Ed Comstock und Jonathan Loomis ihre Verfolger auf eine Fährte, die niemals zu Westlake führte. Aus allen Richtungen kamen Streifenwagen angerast. Ein riesiges Planquadrat wurde hermetisch abgeriegelt. In aller Eile wurden Straßensperren aufgebaut. Jeder Wagen wurde angehalten. Die Insassen mußten sich ausweisen, wurden gründlich unter die Lupe genommen. Auch die Passanten kamen nicht ungeschoren davon. Swift und Nommery war es gelungen, den Polizeiring zu verlassen, ehe er vollends geschlossen hatte.

Comstock und Loomis machte es nichts aus, in der Falle zu sitzen.

Sie narrten die Cops, tauchten hier und dort kurz auf, verschwanden aber immer wieder rechtzeitig, fanden immer neue Verstecke, in denen sie sich vor den Cops verbergen konnten, und während sie die gesamte Polizeiaktion auf sich konzentrierten, hatten Swift und Nommery keine Schwierigkeiten, unbehelligt Westlakes Uhrmacherladen zu erreichen.

Westlake schnappte vor Freude fast über.

Er tanzte durch seinen Laden und schrie immer wieder: »Triumph! Triumph!« Dabei warf er die Arme hoch und lachte schrill. Auf dem Ladentisch lagen fünfundneunzigtausend Dollar in Banknoten. Die Wertpapiere hatte sich Westlake noch nicht genau angesehen. Grob überschlagen waren das noch mal dreißig- bis fünfzigtausend Dollar.

Abel Westlake hatte allen Grund, sich über diesen ersten Erfolg zu freuen, bewies er ihm doch, daß er auf dem richtigen Weg war. Seine Geschöpfe würden immer neue, immer spektakulärere Verbrechen verüben, und niemand würde in der Lage sein, ihnen Einhalt gebieten zu können.

Westlake führte die beiden Untoten in jenen schwarzen Raum, in dem seine Lebensuhr stand und in dem er Asmodis auf den Knien dafür dankte, daß dieser ihn mit soviel Macht ausgestattet hatte.

Er ließ sich von Swift und Nommery genau berichten, und er ergötzte sich an ihrer Schilderung, die zum Inhalt hatte, wie sie die beiden Nachtwächter brutal zusammengeschlagen hatten.

»Haben sie nicht wertvolle Arbeit in unserem Sinne geleistet, Herr?« rief Westlake begeistert aus. »Meine Geschöpfe werden in dieser Stadt Angst und Schrecken verbreiten. Sie werden rauben, plündern, brandschatzen. Alles in deinem Namen, Herr des Grauens und des abgrundtief Bösen! Diese Stadt wird bis in ihre Grundfesten hinein vor uns erzittern! Viele Menschen werden Todesängste auszustehen haben. Und ich werde reich werden. Reich!… R-e-i-c-h! REICH!«

***

Captain Gilling stieg auf dem Pratt Boulevard aus Mike Fortescues Wagen.

Cindy hatte es sich nicht nehmen lassen mitzukommen. Mike hatte ihr einzureden versucht, daß es besser für sie wäre, in seinem Haus auf seine Rückkehr zu warten, doch Cindy hatte starrsinnig darauf bestanden, daß er sie hierher mitnahm.

Sie stieg nun mit unruhigem Blick ebenfalls aus.

Gleich nachdem Brian Gilling die Fahndung angekurbelt hatte, war der Rückruf vom Präsidium gekommen. Was alle befürchtet hatten, war eingetroffen: Swift, Nommery, Loomis und Comstock hatten ein Ding gedreht.

Swift und Nommery waren inzwischen spurlos verschwunden.

Aber Loomis und Comstock waren in einem Viertel gesehen worden, das vom Pratt Boulevard im Süden, vom Ridge Boulevard im Westen, von der Touhy Street im Norden und von der Sheridan Road im Osten eingeschlossen wurde.

Die gesamte Polizeiaktion konzentrierte sich auf dieses Gebiet.

Cindy sah Cops mit Kugelwesten und weittragenden Gewehren, die mit Zielfernrohren ausgestattet waren. Es schnürte ihr den Hals zusammen, wenn sie daran dachte, daß diese Männer auf ihren Großvater schießen würden, sobald sie ihn zu Gesicht bekamen.

Aber war der Mann, der mit einem zweiten Untoten in diesem Gebiet untergetaucht war, überhaupt noch ihr Großvater?

War Ed Comstock nicht heute mittag gestorben? Hätte ihr Großvater jemals die Hand gegen sie erhoben, wie es jenes Wesen getan hatte, dem sie nachgelaufen war, im guten Glauben, sie hätte Grandpa vor sich und könnte ihn überreden umzukehren?

Cindy erinnerte sich an die gemeinen Züge des Alten. Die Bosheit war ihm ins Gesicht gestempelt gewesen. Nein, das war nicht mehr ihr Großvater, der Mann, den sie vergöttert hatte und der ihr soviel Liebe zu geben imstande gewesen war.

Das Wesen, das sich hier irgendwo verborgen hielt, sah nur noch aus wie Ed Comstock – ohne dieser auch nur im entferntesten zu sein.

Sollten sie getrost auf das, was einmal Ed Comstock war, schießen. Sie würden damit nicht ihr Herz treffen, das stand für Cindy in diesem Augenblick unverrückbar fest.

Das Mädchen hörte Captain Gilling mit zwei Polizeibeamten reden. Der eine sagte: »Es ist zum Junge kriegen, Captain. Die Kerle scheinen vom Erdboden verschluckt worden zu sein.«

Brian Gilling schüttelte heftig den Kopf. »So leicht wollen wir es ihnen nicht machen. Sie haben vier Menschen beinahe umgebracht. Der eine Nachtwächter schwebt immer noch in Lebensgefahr. Die Ärzte sind sich nicht sicher, ob sie ihn durchbringen werden. Ich will die Kerle haben!«

»Wir können nicht mitten in der Nacht unter sämtliche Betten gucken«, sagte der zweite Polizist. »Im Moment ist es uns nur möglich, das Gebiet mit größtmöglicher Rücksicht auf die Bewohner durchzukämmen. Die Leute haben ein Recht auf ihren Schlaf. Wenn wir ihnen dieses Recht streitig machen, bekommen wir eine Menge Ärger.«

»Was glauben Sie, was den Leuten lieber ist? Ihr Leben oder ihr Schlaf?« fragte Captain Gilling mit erhobener Stimme. »Rücksichtsnahme kann was Schönes sein, aber wenn sie falsch angewandt wird, ist sie nichts weiter als Dummheit.«

Die Männer trugen Walkie-Talkies.

Sie wurden von irgendeinem Posten gerufen.

»Geben Sie her!« verlangte Brian Gilling und griff nach einem der beiden Sprechfunkgeräte. »Hier spricht Captain Gilling!«

»Sergeant Masterson, Sir«, quakte es aus dem Lautsprecher.

»Was gibt es, Sergeant?«

»Ich habe eine Wahrnehmung gemacht, Sir.«

»Und zwar?«

»Ich bin mir zwar nicht hundertprozentig sicher, Sir, aber… Es hat geheißen, wir sollen alles melden, was uns auffällt.«

»Dann tun Sie’s doch endlich, verdammt noch mal!« schrie Gilling in das Mikrophon des Walkie-Talkie. Er schaute die Beamten an, mit denen er beisammen stand, und fragte: »Ist der Bursche immer so langatmig und umständlich?«

»Masterson ist trotz allem ein brauchbarer, zuverlässiger Mann«, bekam er zur Antwort.

Sergeant Masterson legte endlich los: »Mir war vorhin, als hätte ich zwei Gestalten auf den Hintereingang des Wellington-Hotels zuschleichen gesehen, Sir.«

»Wo sind die beiden jetzt?« fragte Gilling ungeduldig.

»Vermutlich im Hotel. Hier draußen sind sie mir nicht mehr begegnet.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind, Masterson. Behalten Sie den Hintereingang des Hotels weiterhin im Auge. Rühren Sie sich so lange nicht vom Fleck, bis Sie abgelöst werden. Ende.«

»Okay, Sir. Ich habe verstanden. Ende.«

»Hotel Wellington«, sagte Brian Gilling und gab dem einen der beiden Polizisten das Walkie-Talkie zurück.

Dieser Mann sagte: »Das ist gleich dort vorn, Sir.« Die lindengrüne Leuchtschrift war gut zu erkennen. Das Hotel Wellington war mit dem Waldorf-Astoria in New York vergleichbar. Ein mächtiger Kasten. Eine Stadt in der Stadt. Wer da mal untergekrochen war, war nicht so bald wiederzufinden, soviel stand fest.

Captain Gilling seufzte geplagt. »Mir bleibt doch wirklich nichts erspart«, ächzte er. Dann machte er sich mit seinen Leuten auf den Weg.

Mike Fortescue und Cindy Comstock folgten ihm, ohne daß er sie bemerkte. Er hatte jetzt andere Dinge als die beiden im Kopf…

***

Der Captain übernahm die Leitung der Suchaktion. Ehe er sich jedoch persönlich daran beteiligen konnte, brachte ihm einer seiner Mitarbeiter einen großen blonden Jungen, der kein reines Englisch sprach und erwähnte, daß er Deutscher sei. Er war nach Amerika gekommen, um Land und Leute zu studieren, und er hatte im Chicago Corinthian Yacht Club an einer Weihnachtsfeier teilgenommen, zu der sein Mädchen eingeladen gewesen war.

Brian Gilling hörte sich ungeduldig an, was ihm der Deutsche erzählte. Seine Aufmerksamkeit festigte sich erst, als Helmut von jenem grauhaarigen, häßlichen Alten sprach, der sich auf dem Parkplatz nahe dem Yachtklub herumgetrieben hatte.

»Er wollte Alicia umbringen!« sagte Helmut überzeugt. »Ich bin bestimmt kein Schwächling, und ich habe jahrelang geboxt, aber gegen diesen Kerl, den ich mit einem einzigen Schlag fertigmachen zu können glaubte, hatte ich nicht die geringste Chance. Er machte mit mir, was er wollte. Ich glaube, er hätte mich erschlagen, wenn ich mich ihm energischer in den Weg gestellt hätte.«

Gilling wollte hören, wie dieses gefährliche Zusammentreffen ausgegangen war. Der junge Deutsche berichtete es ihm.

»Ich brachte Alicia anschließend sofort nach Hause…«

»Sie hätten uns sofort alarmieren müssen«, sagte Gilling mit leisem Vorwurf.

»Ich weiß. Ich wollte das auch tun, aber Alicia war mit den Nerven so runter, daß ich es einfach nicht übers Herz brachte, ihr den Wunsch, nach Hause zu fahren, nicht zu erfüllen.« Helmut wies auf das Hotel. »Ist der Kerl jetzt da drinnen?«

Gilling nickte. »Er und noch so einer.«

»Werden Sie ihn festnehmen?«

Gilling überging die Frage geflissentlich. Was für einen Sinn hatte es, einen Untoten festzunehmen? Ein solches Wesen, das von einer bösen Macht gelenkt wurde, mußte man vernichten. Mit einer Festnahme war es hier nicht getan.

Der Deutsche leckte sich unsicher die Lippen. »Sir, mein Wagen steht nicht weit von hier. Ich würde ihn Ihnen gern zeigen. Wegen der Delle, die dieser Wahnsinnige mit seiner Faust ins Dach gedroschen hat.«

Gilling wies auf den Mitarbeiter, der den Deutschen angeschleppt hatte. »Sergeant Morris wird sich darum kümmern.«

»Habe ich eine Chance, den Schaden ersetzt zu bekommen?« fragte Helmut zaghaft.

Der Captain hob die Schultern. »Ich fürchte, nein«, sagte er, denn er kannte niemanden, der für den Schadenersatz zuständig gewesen wäre.

Während Sergeant Morris mit dem Deutschen wegging, eilte Brian Gilling ins Hotel. Er ließ es von seinen Leuten mit größtmöglicher Rücksichtnahme auf die schlafenden Hotelgäste auf den Kopf stellen, doch der Aktion war vorläufig kein Erfolg beschieden. Dadurch ließ der Captain sich jedoch nicht entmutigen. Zähneknirschend sagte er: »Dann werden wir die Bude eben bei Tagesanbruch noch mal auseinandernehmen. Wenn die Kerle sich tatsächlich hier drinnen verborgen halten, dann finden wir sie. Davon bin ich überzeugt!«

***

Abel Westlake, der unheimliche Uhrmacher, hatte das gesamte erbeutete Geld im schwarzen Zimmer über den Boden gestreut und wälzte sich hysterisch lachend auf den Banknoten. Er war allein. Swift und Nommery hatten sich zurückgezogen. Westlake rollte auf den Bauch. Sein Gesicht war vom brüllenden Lachen knallrot. Seine Augen glänzten. Freude flackerte in ihnen.

Als der Morgen graute, war Westlake so sehr erschöpft, daß er sich nur mehr mühsam erheben konnte.

Auf den Knien rutschte er auf seine Lebensuhr zu.

»Herr der Hölle!« stieß er atemlos hervor. Auf seiner Stirn glänzte ein Schweißfilm. »Schöpfer des Grauens und des Schreckens! Ich danke dir, danke dir für alles, womit du mich ausgestattet hast. Ich stehe tief in deiner Schuld. Deshalb werde ich dir ein großes Geschenk machen.«

Westlake wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Seine Zunge tanzte aufgeregt über die harten Lippen.

»Ein neuer Tag bricht an!« frohlockte Abel Westlake. »Ein Tag, der in die Annalen der Hölle eingehen wird. Ein Tag, den alle Schattenwesen in ihrem Kalender rot anstreichen werden!«

Westlake blickte auf die strahlende Teufelsuhr, die ihm ewiges Leben garantierte.

»Ballard kommt in diese Stadt, Asmodis! Anthony Ballard, der Dämonenhasser. Unser aller erbittertster Feind! Er kommt heute nach Chicago, und er wird in dieser Stadt sein verfluchtes Leben verlieren. Ich habe bereits alles arrangiert, um dieses Ziel zu erreichen. Asmodis, du hast mich reich beschenkt. Dafür kann ich mich nur mit einem gleichwertig revanchieren: mit Tony Ballards Leben! Du sollst es noch heute bekommen!«

***

Wir kamen mit großem Gepäck an.

Chicago. Die letzte Station unserer strapaziösen Verbeugungstournee. Tucker Peckinpahs Anwälte hatten bereits begonnen, unsere Interessen mit der nötigen Hartnäckigkeit zu vertreten, und ich bekam auf dem O’Hare-Airport, als wir da ankamen, ein kurzes Telegramm, in dem uns mitgeteilt wurde, daß wir mit keinen Schwierigkeiten rechnen müßten. Es würde nicht einmal besonders hohe Wellen geben, die geglättet werden müßten. Die Filmfirma zeigte sich einsichtig. Man hatte Verständnis dafür, daß Vicky die Nase von dieser Reise voll hatte, und es war zu erwarten, daß sie durch irgendeinen Regieassistenten oder einen Mann aus der Public-Relations-Abteilung ersetzt werden würde. Man wollte Vicky Bonney nicht vergrämen, denn sie hatte hervorragende Arbeit geleistet, und es sollte nicht bei diesem einen Film bleiben. Hollywood hatte vor, den Erfolg des Streifens zu wiederholen, indem es vielleicht schon im nächsten Jahr einen zweiten Film von Vicky in die Kinos brachte.

Wir wurden im Wellington-Hotel freundlich aufgenommen.

Man kümmerte sich sofort um unser Gepäck. Ich muß zugeben, es war vom ersten Tag unserer Reise an alles hervorragend arrangiert. Es hatte keine einzige Panne gegeben. Die Hotels waren stets ausgesucht geschmackvoll gewesen, und die Filmfirma, die für die Organisation unserer Reise verantwortlich zeichnete, hatte allen Unternehmen aufgetragen, es uns an nichts ermangeln zu lassen. Wir durften jeden Wunsch äußern – er wurde uns so rasch wie möglich erfüllt.

Gleich bei unserem Eintreffen merkte ich, daß trotz aller Mühe, die man sich mit uns machte, in diesem Hotel irgend etwas nicht stimmte. Irgend etwas war hier faul. Vicky bekam das nicht mit, und es wäre dumm von mir gewesen, sie darauf aufmerksam zu machen. Es genügte, wenn ich mir Sorgen machte. Was hätte es gebracht, wenn ich auch sie damit belastet hätte.

Für den Nachmittag war eine Pressekonferenz anberaumt.

Wir aßen auf dem Zimmer.

Danach bat Vicky uns, sie zu entschuldigen. Sie müsse sich für die neue Schlacht etwas zurechtmachen.

Als ich mit Mr. Silver allein war, sagte der Ex-Dämon mit gedämpfter Stimme: »Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, Tony…«

»Es ist mir aufgefallen«, gab ich zurück. Irgendwie habe ich ein Auge für Polizeibeamte. Sie sehen auf der ganzen Welt ziemlich gleich aus, tragen Konfektionsanzüge, lungern an strategisch wichtigen Punkten herum, tragen eine gelangweilte Miene zur Schau, tun so, als würden sie in Büchern oder Zeitschriften lesen, doch in Wirklichkeit lassen sie ihre Umwelt keine Sekunde aus den Augen.

Im Hotel Wellington wimmelte es nur so von Bullen.

Darauf hatte mich Mr. Silver aufmerksam machen wollen. Er fuhr fort: »Ich habe versucht herauszubekommen, was die vielen Polizeibeamten hier zu suchen haben.«

»Und?«

»Niemand ist bereit, darüber zu sprechen. Jeder gibt ausweichende Antworten. Keiner will die Katze aus dem Sack lassen.«

Ich fragte mich unwillkürlich, ob dieses Polizeiaufgebot unseretwegen hier war. Möglich wäre das ohne weiteres gewesen. Vicky Bonney war durch den Reklamewirbel auf der Bekanntheitsskala ziemlich weit nach oben gerutscht. Und bekannte Leute sind oft den unvorstellbarsten Gefahren ausgesetzt, denn wenn man sich an ihnen vergreift, erfährt das die ganze Welt. Die Tatsache, daß niemand bereit war, mit Mr. Silver ein offenes Wort zu reden, konnte auf dem Umstand basieren, daß man uns nicht beunruhigen wollte.

Oder galt diese großangelegte Schutzmaßnahme etwa mir?

Ich dachte an den Anruf, den man mir in San Francisco vorgespielt hatte. Der Tenor dieses Gesprächs war gewesen, daß sich in Chicago mein Schicksal erfüllen würde. Und Mr. Silver hatte vorausgesehen, daß wir in dieser Stadt mit einigem Ärger zu rechnen haben würden.

Unzählige Dinge beschäftigten mich.

Da Vicky von dem, worüber Mr. Silver gesprochen hatte, noch nichts mitbekommen hatte, sagte ich zu meinem Freund und Kampfgefährten: »Kein Wort darüber vorläufig zu unserem Schatz, okay?«

»Okay«, nickte der Ex-Dämon. »Und wie verhalten wir beide uns inzwischen?«

»Abwartend, würde ich sagen. Wir halten Augen und Ohren offen und reagieren in dem Moment, wo wir merken, daß uns ein scharfer Wind ins Gesicht bläst.«

»In Ordnung«, brummte Mr. Silver.

Es klopfte.

»Ja?« rief ich.

Die Tür ging auf. Zwei Männer traten ein. Der eine war ein dunkelhaariger junger Mann, der auf mich den Eindruck eines durchtrainierten Allroundsportlers machte. Ich schätzte ihn auf achtundzwanzig. Der andere war mittelgroß und blond, hatte rosige Wangen, eine Geiernase und den Ansatz eines Bauchs. Mr. Silver und ich erhoben uns.

Ich ging auf die Männer zu. »Gentlemen?«

Der Blonde wies sich aus und sagte: »Ich bin Captain Brian Gilling von der City Police. Und das ist Mr. Mike Fortescue, ein Journalist und ein Freund von mir.«

Ich deutete das Erscheinen der beiden Männer falsch. Ich dachte, Fortescue wollte sich seine Freundschaft zum Captain zunutze machen, um sich ein Exklusivinterview zu verschaffen. Deshalb stellte ich sofort die Haare auf. Die Reporter hatten es in jüngster Vergangenheit mit allen möglichen und unmöglichen Tricks bei uns versucht. In Atlantic City hatte sich sogar einer dieser Kerle in Vickys und meinem Schlafzimmer versteckt. Allmählich wurde ich die schlauen Brüder über.

Kein Wunder, daß ich Mike Fortescue mit eisigen Augen musterte.

Doch als der Captain weitersprach, begriff ich sehr schnell, daß ich mich diesmal irrte.

Erst jetzt fiel mir auf, daß Gilling und Fortescue graue Schatten unter den Augen hatten. Sie schienen in der letzten Nacht kein Auge zugetan zu haben. Ich bot ihnen Platz an. Sie setzten sich mit ernsten Mienen, und Gilling erwähnte die Talk Show von George Hardin, die er gesehen hatte, und durch die er auf mich aufmerksam geworden war.

»Sie sind einer, der hinter Geistern, Dämonen und all diesem Höllengelichter her ist, nicht wahr, Mr. Ballard?«

»Allerdings«, gab ich zu.

Gilling nickte mit grimmiger Miene. »Ich glaube, wir brauchen Ihre Hilfe, Sir…«

***

Da war also der zu erwartende Ärger, die Herausforderung, die ich mich anzunehmen entschlossen hatte: Untote in unserem Hotel!

Ich faßte sofort einen Entschluß. Mr. Silver sollte Vicky zur Pressekonferenz begleiten und sie nicht aus den Augen lassen, während ich mich dieser anderen Sache annahm. Er machte kein glückliches Gesicht, denn er wäre lieber mit mir gekommen, doch ich wollte meine Freundin in dieser Stadt nicht ohne Schutz lassen. Chicago konnte sich meiner Ansicht nach im Handumdrehen in einen Hexenkessel verwandeln. Es war gewiß, daß hier nicht nur vier Untote ihr Unwesen trieben. In einer Stadt wie dieser gab es garantiert unzählige Höllengünstlinge, die mir liebend gern eins ausgewischt hätten, und das wäre ihnen am besten geglückt, wenn sie sich an Vicky Bonney vergriffen hätten. Aus diesem Grund bestand ich darauf, daß Mr. Silver bis auf weiteres nicht von der Seite meines Mädchens wich.

Als dieser Punkt geklärt war, erhob ich mich.

Gilling und Fortescue standen ebenfalls auf. Ich bat sie, mich mit Cindy Comstock zusammenzubringen.

Mr. Silver wies mit verzweifelter Miene auf die Tür, hinter der sich Vicky zurechtmachte. »Und was sage ich ihr, wenn sie mich fragt, wo du hingegangen bist?«

»Das erledige ich schon«, gab ich zurück und begab mich nach nebenan.

Es kommt nicht oft vor, daß ich zu einer Notlüge greife, doch diesmal erschien mir diese Taktik als unbedingt nötig. Vickys Nerven waren nicht mehr die besten. Ich wollte ihr jede Aufregung ersparen, deshalb erzählte ich ihr die Geschichte von zwei guten Bekannten, die ich hier wiedergetroffen hatte und mit denen ich bei einem Glas Pernod über alte Zeiten plaudern wollte. Ich suchte nach Zweifeln in Vickys himmelblauen Augen, doch ich hatte meine Story so überzeugend gebracht, daß sie mir auf Anhieb glaubte. Ich küßte sie zum Abschied, drückte ihr für die Pressekonferenz die Daumen, sagte, daß Mr. Silver sie dorthin begleiten würde, und verließ sie dann.

Ich konnte nicht wissen, daß mir damit ein schwerwiegender Fehler unterlief…

***

Captain Gilling erklärte mir, daß er die Baupläne des Hotels angefordert hätte. »Anhand dieser Pläne werden wir den entlegensten Schlupfwinkel finden, falls wir ihn bislang übersehen haben«, knurrte er mit finsterer Miene.

Mike Fortescue lenkte seinen Wagen schweigend.

Gilling meinte: »Angenommen, wir können diese Untoten in ihrem Versteck aufstöbern, Mr. Ballard. Was hat dann weiter mit ihnen zu geschehen? Mit einer Kugel kann man ihnen ihr unseliges Leben nicht nehmen.«

»Das ist richtig, Captain«, bestätigte ich.

»Wie macht man diesen gefährlichen Wesen den Garaus?« wollte Brian Gilling wissen.

»Man kann sie zum Beispiel mit einem magischen Feuer vernichten.«

»Besitzen Sie das?«

Ich hob bedauernd die Schultern. »Ich habe meine magischen Fackeln leider zu Hause gelassen.«

»Gibt es nicht so etwas wie eine Bereitschaftstasche, in der Sie alles aufbewahren, was Sie im Kampf gegen Schattenwesen benötigen?«

Ich nickte. »Eine solche Tasche gibt es. Aber leider steht sie in meinem Haus in London.«

Gilling senkte den Blick. »Das finde ich äußerst bedauerlich.«

»Ich bin deswegen aber gegen die Mächte des Bösen nicht ungewappnet«, bemerkte ich lächelnd. Um ihm das zu beweisen, angelte ich meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Er nahm die schwere Waffe in die Hand, und ich sagte: »Diese Kanone ist mit geweihten Silberkugeln geladen.«

»Kann man einen Untoten auch damit…?«

»Hin und wieder schon.«

»Wovon ist das abhängig?« fragte der Captain.

»Vor allem von der Kraft, die in den Untoten steckt und sie agieren läßt«, erklärte ich dem wißbegierigen Captain.

Er gab mir den Colt zurück.

Ich ließ ihn wieder in die Schulterhalfter gleiten, griff in die Hosentasche und zückte mein Springmesser. Als die Klinge aufschnellte, zuckte Mike Fortescue unwillkürlich zusammen. Brian Gilling betrachtete das Messer etwas enttäuscht. Er schien das Ding für einen zu groß geratenen Fingernagelreiniger zu halten. Erst als ich ihn auf die in die Klinge eingravierten kabbalistischen Zeichen aufmerksam machte, begriff er, daß er hier kein gewöhnliches Messer vor sich hatte.

Zuletzt zeigte ich ihm meinen goldenen Ring mit dem schwarzen magischen Stein. Er war eine meiner gefährlichsten Waffen im Kampf gegen die Ausgeburten der Hölle. Durch ihn waren zahlreiche gefährliche Scheusale zu Tode gekommen, und es gelang mir immer wieder, ihn wirkungsvoll gegen die Kräfte der Unterwelt einzusetzen.

Gilling schien zufrieden zu sein. »Okay, Mr. Ballard«, sagte er – und es schien mir, als wäre er etwas erleichterter, »wenn wir die Kerle aufgestöbert haben, werden wir sie Ihnen vorführen, damit Sie an ihnen dann Ihre magischen Waffen ausprobieren können. Bleibt nur zu hoffen, daß eine von diesen Waffen die richtige ist.«

***

Cindy Comstock hatte den leeren Sarg in den Keller schaffen lassen.

Wir betraten den Living-room. Mike Fortescue sagte seiner Freundin, die blaß und zerbrechlich wirkte, wer ich sei und daß ich mir die Uhr ansehen wolle, die Ed Comstock von einem Unbekannten geschenkt bekommen hatte. Das Mädchen wies mit einer nervösen Handbewegung zum Kaminsims, auf dem das kleine Kunstwerk stand. Dann sah sie an mir vorbei, ihre Augen hefteten sich auf das Gesicht des Captain, und sie fragte mit tonloser Stimme: »Immer noch keine Spur von Großvater, Captain Gilling?«

Brian Gilling betrachtete seine Schuhspitzen, um dem Mädchen nicht in die verzweifelten Augen sehen zu müssen. »Leider immer noch nichts, Miß Comstock. Wir haben das Wellington-Hotel insgesamt viermal durchgekämmt…«

»Vielleicht ist Grandpa nicht mehr da.«

Der Captain preßte die Kiefer zusammen und knurrte grimmig: »Er muß da sein, Miß Comstock. Es gibt keine Möglichkeit für ihn und den anderen, unbemerkt wegzukommen, dafür ist gesorgt.«

Cindy fuhr sich verwirrt über die Augen. »Was… was wird man mit ihm machen, wenn man ihn gefunden hat?«

Gilling wies mit dem Kinn auf mich. »Mr. Ballard wird sich seiner annehmen. Er wird Ihren Großvater erlösen, Cindy. Sie können vollstes Vertrauen zu ihm haben. Mr. Ballard macht so etwas nicht zum erstenmal. Wir haben großes Glück, daß er gerade jetzt in unsere Stadt gekommen ist.«

Ich näherte mich jener geheimnisvollen Uhr, von der Captain Gilling behauptet hatte, sie müsse an Ed Comstocks Tod schuld sein. Seines Wissens gab es noch drei weitere Uhren, die dieser hier aufs Haar glichen, an denen die Polizeiexperten jedoch nichts Verdächtiges entdecken konnten.

Natürlich nicht, denn die Kräfte der Schwarzen Magie sind unsichtbar, und das bleiben sie so lange, bis es einem mit irgendeinem Trick gelingt, sie sichtbar zu machen.

Ich fühlte sofort, daß mit dieser Uhr eine ganze Menge nicht stimmte.

Gilling hatte hundertprozentig recht.

Diese Uhr hatte Ed Comstock getötet.

Die unheimliche Kraft, die in ihr wohnte, stemmte sich gegen mich. Die tödliche Uhr wollte mich nicht an sich heranlassen.

Je näher ich kam, desto deutlicher war zu spüren, wie sie sich gegen mich zur Wehr setzte. Sie war mit einem Mal nicht nur eine gewöhnliche Uhr, die tickte und die Zeit anzeigte. Ich spürte das grausame Leben, das in ihr war und jedem Menschen gefährlich werden konnte.

Sie bereitete mir Schmerzen.

Sie versuchte, meinen Geist zu verwirren. Mein Kopf tat mit einemmal so entsetzlich weh, daß ich glaubte, er würde mir in der nächsten Sekunde zerspringen.

Ich fletschte verbissen die Zähne, wollte den nächsten Schritt tun, doch meine Beine gehorchten mir nicht. Die Uhr lähmte meinen Willen. Ich kämpfte verzweifelt dagegen an, riß mich gewaltsam aus dieser geistigen Umklammerung, während ein ziehender Schmerz meine Nervenbahnen entlangkroch. Ich wankte. Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn.

Jemand schrie: »Um Himmels willen, Mr. Ballard!«

Ich glaube, es war Mike Fortescue.

Er wollte mir zu Hilfe eilen.

»Bleiben Sie, wo Sie sind!« preßte ich heiser hervor. Jedes Wort strengte mich maßlos an. Nur mühsam brachte ich den Bannspruch über die Lippen, der ein Entlastungsschlag gegen die Satansuhr sein sollte. Kaum war er ausgesprochen, verflogen die Schmerzen. Die Uhr konnte mich nur noch mit halber Kraft abwehren.

Ich überwand ihren Widerstand blitzschnell, denn mir war klar, daß mein Bannspruch nicht lange wirken würde, und wenn die Uhr erst ein neues Kraftfeld um sich aufgebaut hatte, würde ich nicht mehr die Kraft haben, einen neuen Anlauf mit Erfolg beenden zu können.

Ein haßerfülltes Zischen flog mir aus der Uhr entgegen.

Cindy Comstock, Captain Gilling und Mike Fortescue konnten es nicht hören. Es war nur für meine Ohren bestimmt.

Eine graue Nebelfaust flog mir entgegen. Sie schlug nach meinem Gesicht. Ich zuckte zur Seite. Die Faust schoß an meiner linken Schläfe vorbei.

Und dann war ich am Zug.

Meine Rechte traf die Todesuhr mit dem magischen Ring voll. Ich zertrümmerte das Glas vor dem Zifferblatt. Ein Knirschen und Kreischen erfüllte plötzlich – nunmehr für alle hörbar – den Raum. Die Anwesenden blickten sich verdattert an. Die unbeugsame Kraft meines magischen Ringes schien in der Uhr eine Kettenexplosion ausgelöst zu haben. Die Zeiger fielen von ihrer Welle ab. Sämtliche Ziffern lösten sich in Rauch auf. Stahlfedern brachen oder schnalzten aus der Höllenuhr heraus. Zahnräder kreiselten über dem Kaminsims.

Die Uhr zerstörte sich mit System selbst. Niemand sollte sie jemals wieder zusammenbauen können.

Das war auch in meinem Interesse.

Ein letztes Bersten. Dann stand ich vor einem übelriechenden, rauchenden, knisternden technischen Trümmerhaufen.

Diese Uhr konnte keinem Menschen mehr gefährlich werden.

Das war zwar ein Erfolg, aber er machte mich nicht froh, denn damit, daß ich die Teufelsuhr zerstört hatte, hatte ich nicht allzuviel erreicht. Irgendwo in dieser Stadt gab es einen Mann, der diese Todesuhren baute. Ihn mußte ich unschädlich machen, ehe es ihm möglich war, mehr von diesen Höllendingern anzufertigen.

Ich sah nur eine einzige Möglichkeit, an diesen Mann heranzukommen.

Der Weg führte zu Ed Comstock und Jonathan Loomis, die sich nach wie vor irgendwo im Wellington-Hotel versteckt hielten. Nur da war es möglich, den Hebel anzusetzen, um diesen verfluchten Fall aus den Angeln zu heben.

Ein Taxi brachte mich zum Hotel zurück. Mike Fortescue wollte bei seinem Mädchen bleiben, und Captain Gilling hatte im Präsidium zu tun. Natürlich fragte er mich, ob es mir etwas ausmache, die Rückfahrt allein anzutreten. Ihre Blicke dankten mir für mein Verständnis.

Ich schaute auf meine Uhr, als ich das Wellington betrat.

Es war sechzehn Uhr. Vickys Pressekonferenz mußte soeben begonnen haben. Ich war froh, daß Mr. Silver sie begleitet hatte. Dadurch war ich eine große Sorge los, denn an dem Hünen mit den Silberhaaren würde sich eine ganze Dämonenlegion die Zähne ausbeißen, wenn es hart auf hart kam.

Während ich in der Hotelbar bei einem Glas Pernod pur überlegte, wie ich es anstellen mußte, um Ed Comstock und Jonathan Loomis auf die Spur zu kommen, enterte neben mir ein Mädchen den hohen Hocker und verlangte beim Keeper einen Bourbon on the rocks.

Ihre rauchige Altstimme rief auf meiner Haut ein eigenartiges Prickeln hervor. Ich wandte den Kopf und nahm sie in Augenschein. Sie war schätzungsweise so groß wie Vicky, hatte langes, schwarzes Haar, eine ins Auge stechende Figur und ein Dekolleté, an dem ein Mann einfach nicht vorbeisehen konnte. Ihr Mund war etwas zu rot geschminkt. Ihre Hände waren schmal und schlank, die Finger wirkten feingliedrig und konnten einen Mann gewiß äußerst zärtlich streicheln.

Was mich an ihr störte, war die riesige Sonnenbrille, die sie trug. Es war nicht besonders hell in der Hotelbar, wie das eben in Bars, in denen sich der Gast wohlfühlen soll, so ist. Deshalb fragte ich mich, ob sie hier drinnen mit diesem Riesending auf der Nase überhaupt etwas sehen konnte.

Sie bekam ihren Bourbon on the rocks.

Ihr Gesicht wandte sich mir zu. Ein kurzes Lächeln huschte über ihre Züge. Sie hob ihr Glas und prostete mir zu. Ich nickte und griff nach meinem Glas, um ebenfalls einen Schluck zu nehmen.

Etwas an diesem Mädchen faszinierte mich auf eine rätselhafte Weise. Sie schlug mich förmlich in ihren Bann. Ich konnte mich nicht dagegen wehren. War es das Geheimnis ihrer für mich verborgenen Augen, das ich ergründen wollte? War es ihre unglaublich erotische Ausstrahlung, die mich so sehr anzog, daß ich im Moment keine Sekunde an Vicky dachte?

Etwas Geheimnisvolles ging mit mir vor.

Etwas, das mir noch nie widerfahren war.

Ich warf alle Vernunft über Bord. Ich vergaß alle meine Probleme, mir war nicht einmal mehr bewußt, wo ich mich befand. Ich war von allem losgelöst, schwebte scheinbar schwerelos im Raum – gemeinsam mit diesem schwarzhaarigen Mädchen, das mir völlig fremd war, und das es geschafft hatte, mir in der ersten Minute unserer Begegnung so sehr den Kopf zu verdrehen, daß mein Pflichtgefühl und mein Verantwortungsbewußtsein dagegen auf verlorenem Posten ankämpften.

Ihr Name war Sue Malloy.

Sie erlaubte mir, sie Sue zu nennen.

Ich stellte mich ihr vor. Es zuckte kurz in ihrem Gesicht. Sie hatte schon von mir gehört. Die Talk Show hatte sie allerdings nicht gesehen.

Sie ließ sich von mir auf einen weiteren Drink einladen. Ich hatte das Gefühl, im Sumpf einer alles verschlingenden Leidenschaft zu versinken. Mädchen wie Sue konnten einem Mann gefährlich werden. Für ein Mädchen wie Sue verließen brave Ehemänner ihre Familien, gingen einbrechen oder stehlen – und waren trotzdem glücklich, solange sie nur mit Sue zusammenbleiben durften.

Ich wies auf ihre große Sonnenbrille. »Ein Gag?« fragte ich schmunzelnd.

Sie schüttelte den Kopf. Ihr langes schwarzes Haar erzitterte bis in die Spitzen. »Bindehautentzündung«, sagte sie bedauernd. »Sogar die Flamme einer Kerze schmerzt mich.«

»Tun Sie etwas dagegen?«

»Ich bin in ärztlicher Behandlung.«

»Das ist gut«, sagte ich, während sich meine Hand um das Pernodglas krampfte. Verdammt, was war bloß mit mir los? Ich reagierte völlig anders als sonst. Mir kam der Gedanke, daß hier irgend etwas nicht stimmte. Hatte mir der Keeper etwas in meinen Drink getan? Ich warf einen Blick ins Glas. Der Pernod sah so aus wie immer. Ich schaute den Keeper an, der soeben mit zwei neu angekommenen Gästen sprach. Er machte einen korrekten, seriösen Eindruck.

Dennoch war irgend etwas faul.

Ehe ich weitergrübeln konnte, glitt Sue Malloy vom Hocker.

Das traf mich wie ein schlimmer Schock. »Sie wollen schon gehen?« fragte ich enttäuscht. An jedem anderen Tag hätte ich an Vicky gedacht und gesagt: »Es war sehr nett, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.« Dann hätte ich freundlich genickt und das Mädchen ziehen lassen. Doch heute fürchtete ich, daß dieses Auseinandergehen eine Wunde in mein Herz reißen würde.

Ich versuchte, Sue zurückzuhalten.

Ich bat sie, noch einen Drink mit mir zu nehmen, doch sie blieb hart. »Ich habe genug, Tony«, sagte sie und lächelte sphinxhaft. »Zwei Drinks am Nachmittag. Mehr schicken sich nicht.«

Sie setzte zu einem Schritt an.

Laß sie gehen! raunte mir mein Gewissen zu, doch ich hörte nicht darauf.

Meine Hand schoß vor und legte sich auf ihren Arm. Hart. Energisch. Fordernd – als hätte ich ein Recht auf Sue. »Wohin wollen Sie gehen?«, hörte ich mich heiser fragen. Ich wäre in der Lage gewesen, sie nötigenfalls mit Gewalt zurückzuhalten. Ich wollte nicht, daß sie mich verließ, eine krankhafte Eifersucht wühlte sich durch meine Eingeweide, als mir siedendheiß der Gedanke durch den Kopf schoß, Sue könne jetzt zu einem anderen Mann gehen.

Ich war verrückt.

Ich war nicht mehr Herr meiner Sinne.

Aber es kam mir nicht so ganz zur Besinnung. Es war wie ein Rausch. Etwas in mir sagte mir, ich solle schnell wieder nüchtern werden, aber das schaffte ich nicht. Es war mir einfach unmöglich, wieder ich selbst zu werden. Natürlich beunruhigte mich das, und vielleicht signalisierte mir mein sechster Sinn auch eine Gefahr, auf die ich mit großem Tempo zusteuerte, aber das alles spielte sich irgendwo im letzten Winkel meines Verstandes ab, während im Vordergrund nur Sue Malloy war.

Nur Sue – und sonst nichts.

»Wohin?« fragte sie mich mit ihrer Stimme, die mir so sehr ans Herz ging. »Auf mein Zimmer.«

»Darf ich…« Ich zögerte, setzte verlegen noch einmal an: »Darf ich … mitkommen?«

Mein Verstand hakte vollends aus.

Ich hätte stutzig werden müssen, als Sue mir keinen Korb gab. Immerhin hatte ich sie eben erst kennengelernt.

Sie nickte, und mit diesem Nicken erfüllte sie meine kühnsten Erwartungen. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Mein Mund war pulvertrocken. Mein Atem ging schnell, und meine Augen tasteten den makellosen Körper dieses attraktiven Mädchens ab. Ich rief dem Keeper zu, er solle die Drinks auf meine Rechnung setzen. Er gab zurück, das ginge schon in Ordnung. Ich verließ mit Sue Malloy die Bar. Der Keeper lächelte und blinzelte mir gönnerhaft zu. Ich ärgerte mich über diese plumpe Vertraulichkeit, denn die Sache mit Sue war für mich keine Strohfeuergeschichte, die nach dem ersten leidenschaftlichen Brand in sich zusammenfallen würde.

Für mich war Sue Malloy ein neuer Anfang.

Ein neues Leben.

Alles, was vor ihr gewesen war, zählte mit einemmal nicht mehr. Ich hatte keine Freunde und keine Bekannten mehr. Ich hatte nur noch Sue, die ich nie mehr… nie, nie mehr hergeben würde.

Heute kann ich nicht verstehen, daß ich mich so blind, so lammfromm in diesen Irrsinn führen ließ. Sue war für mich ein strahlender Engel. Sie wußte mein Mißtrauen bereits im vornherein zu zerstreuen. Ich trottete neben ihr zum Fahrstuhl. Wir fuhren zur achten Etage hinauf. Mich erfaßte ein unbeschreiblicher Taumel. Ich verzehrte mich vor Begierde nach Sue. Sie hatte mich in ihrer Gewalt, ohne daß es mir aufgefallen wäre. Doch selbst wenn ich dahintergekommen wäre, hätte es mir nichts ausgemacht. Mein hämmerndes Verlangen trieb mich neben ihr her, auf die Tür zu, hinter der ihr Zimmer lag.

Dort drinnen – das wußte ich – würden sich meine sehnlichsten Wünsche erfüllen.

Sue würde mir dann ganz gehören.

Ich würde sie besitzen und nie mehr wieder freigeben.

Sie schob den Schlüssel ins Schloß. Ich stand voll brennender Ungeduld neben ihr, konnte meine Begierde kaum noch zähmen, konnte es kaum mehr erwarten, bis sich die Tür vor mir auftat und ich mit ihr eintrat in ihr Zimmer…

Die Tür schwang zur Seite.

Sue ging voraus, drehte sich um, lächelte mich an und flüsterte: »Komm, Tony.« Sie breitete ihre schlanken Arme aus und erwartete mich. Ihr geschmeidiger Körper bog sich mir verlockend entgegen. Ihre Hüften wiegten sich sanft. Ein umwerfendes Schauspiel. Ich sah Sue mit großen, verklärten Augen an.

»Komm«, wiederholte sie mit ihrer rauchigen Altstimme, die mich erschauern ließ.

Ich trat ein.

Irgend etwas störte mich plötzlich an Sue. Ich wußte nicht, was es war, gab der Tür einen leichten Schubs, sie fiel ins Schloß. Die Welt blieb draußen. Ich war mit Sue Malloy endlich allein.

»Komm, Tony«, flüsterte sie verlockend.

Ich näherte mich ihr mit heftig klopfendem Herzen.

Was störte mich an ihr?

Mein Atem ging schnell.

Ihrer nicht.

Mein Brustkorb hob und senkte sich rasch.

Ihrer nicht!

Mir war plötzlich heiß und kalt zugleich. Sue Malloy atmete nicht. Folglich konnte sie auch nicht leben. Deshalb trug sie die große dunkle Sonnenbrille. Damit ich ihre leeren, toten Augen nicht sehen konnte! Diese Erkenntnis traf mich wie ein Keulenschlag. Plötzlich war mein Kopf wieder vollkommen klar. Ich stieß einen zornigen Schrei aus und sprang auf das schwarzhaarige Mädchen zu. Ehe sie mich daran hindern konnte, ergriff ich die Sonnenbrille. Mit einem wilden Ruck riß ich sie ihr vom Gesicht.

Und dann hatte ich den untrüglichen Beweis.

Sue Malloy war eine… Untote!

***

Das gefährliche Wesen fauchte gereizt, weil ich es entlarvt hatte. Es griff mich augenblicklich an.

Haß erfüllte mich. Ich haßte nicht Sue, sondern den Mann, der das aus ihr gemacht hatte, was sie jetzt war. Er hatte ihr das Leben genommen, hatte sie zu seinem willenlosen Werkzeug gemacht, zu einer tödlichen Waffe, die er gegen mich einsetzte.

Das Mädchen warf sich zischend auf mich.

Ich war befangen. Sie war hübsch und jung. Sie war ein Mädchen. Ich hatte Hemmungen, mit meinen Fäusten auf sie einzudreschen. Diese Hemmungen hatte Sue Malloy jedoch nicht. Ihr Schlag riß mir beinahe den Kopf von den Schultern. Ich torkelte benommen zurück und krachte gegen den Einbauschrank.

»Hier kommst du nicht mehr lebend raus, Tony Ballard!« schrie sie triumphierend.

Mit ein paar schnellen Sätzen war sie bei mir.

Sie schlug erneut zu.

Der Schmerz bohrte sich glühend durch meinen Leib. In diesem Augenblick verlor ich meine Hemmungen. Dieses Mädchen verdiente meine Rücksicht nicht. Sie war ein Wesen des Bösen, und ich mußte sie mit der ganzen mir zu Gebote stehenden Härte attackieren, wenn ich überleben wollte, denn sie würde nicht zögern, ihren Auftrag auszuführen, und der lautete: Bring Tony Ballard um!

Meine Faust schnellte ihr entgegen, doch Sue war unheimlich flink. Sie wich meinem magischen Ring aus und riß mich vom Schrank weg. Sie schleuderte mich zu Boden und wollte sich auf mich stürzen, doch ich rollte ab und kam wieder auf die Beine.

»Freu dich nicht zu früh, Ballard!« krächzte sie zornig. »Noch hast du nicht gesiegt!«

Beim nächsten Ansturm ließ ich sie ins Leere laufen. Als sie an mir vorbeifegte, schlug ich mit der Handkante zu. Ohne den heiser hervorgestoßenen Bannspruch wäre mein Schlag wirkungslos geblieben. So aber brach Sue Malloy in die Knie, und diesmal schaffte ich es, ihr mit meinem magischen Ring zuzusetzen. Sie warf sich fauchend herum, als ich in Gedankenschnelle nachsetzte. Meine Faust traf die Mitte ihrer Stirn. Funken stoben nach allen Seiten davon. Sie heulte fürchterlich auf und kippte nach hinten.

Ich war sofort über ihr, um sie weiter hart zu attackieren, doch ich kam nicht dazu.

Denn in diesem Moment flog die Zimmertür hinter mir auf.

Und Ed Comstock und Jonathan Loomis kamen herein, um Sue Malloy bei der Ausführung ihres Auftrages zu helfen…

***

Die Pressekonferenz schleppte sich dahin.

Mr. Silver saß gelangweilt neben Vicky. Er hatte die Fragen, die die Journalisten dem Mädchen stellten, schon hundertmal gehört. Mal waren sie ein wenig politisch unterminiert, dann wieder sozialkritisch angehaucht, aber die Grundlinie war immer dieselbe. Der Hüne mit den Silberhaaren bewunderte Vicky, die mit erstaunlicher Gelassenheit zum hundertsten Mal dieselbe Frage beantwortete, ohne daß man ihr anmerkte, wie sehr auch sie diese Monotonie enervierte.

Zwischendurch wurde nach Tony Ballard gefragt, und warum er nicht mitgekommen sei, man hätte auch ihm einige Fragen stellen wollen.

»Alle Fragen, die Sie an Mr. Ballard richten wollten«, sagte Vicky, »können Ihnen auch Mr. Silver und ich beantworten.«

»Ist Mr. Ballard krank?« fragte jemand.

»Nein. Er ist beruflich verhindert«, antwortete Vicky Bonney.

»Mr. Ballard ist Privatdetektiv, nicht wahr?«

»Allerdings«, sagte Vicky.

»Behandelt er auch ganz normale Kriminalfälle?«

»Nur sehr selten. Es gibt zu viele Fälle, die in sein Spezialgebiet schlagen«, erklärte Vicky.

»Wenn Sie also sagen, Mr. Ballard sei beruflich verhindert, dann heißt das, daß er hier in Chicago Jagd auf irgendwelche Horrorwesen macht«, stellte einer der Journalisten schlau fest.

Vicky schüttelt ausweichend den Kopf. »Das wollte ich damit nicht sagen.«

»Haben Sie sich schon mal in der Gewalt von Dämonen befunden, Miß Bonney?«

»Mehrmals schon.«

»Was ist das für ein Gefühl?«

»Es ist schrecklich. Ich mußte jedesmal mit dem Schlimmsten rechnen. Man kann Dämonen nicht mit menschlichen Maßstäben messen. Sie sind unberechenbar und von einer geradezu unvorstellbaren Grausamkeit.«

»Sie konnten jedesmal von Mr. Ballard gerade noch gerettet werden, nicht wahr?«

»Ich gebe zu, mehrmals stand die Sache auf des Messers Schneide«, sagte Vicky ernst.

»Könnte es nicht mal passieren, daß Mr. Ballard zu spät kommt?«

Vicky nickte mit nachdenklicher Miene und sagte leise in die Mikrophone, die vor ihr aufgebaut waren: »Ich kann nur hoffen, daß es dazu niemals kommt.«

»Warum versuchen Sie nicht, Mr. Ballard diesen gefährlichen Job auszureden?«

»Weil das nicht geht. In der Beziehung habe ich nicht den geringsten Einfluß auf ihn. Außerdem… es gibt nicht viele Männer wie Tony Ballard auf der Welt.«

»Worauf führen Sie das zurück?«

»Nicht jeder ist zum Gespenster-Jäger geboren. Dafür ist eine Menge Voraussetzungen vonnöten: Mut. Unerschrockenheit. Tapferkeit. Ausdauer. Zähigkeit. Der Wille, der Menschheit zu helfen, ohne auf die eigene Person Rücksicht zu nehmen… Das alles besitzt Tony Ballard in großem Maße. Und er haßt die Dämonen wie kein anderer.«

»Wie kommt es dann, daß er Mr. Silver – einen ehemaligen Dämon – zu seinem Freund und Kampfgefährten machte?«

Der Hüne mit den Silberhaaren wandte sich an Vicky. »Darf ich diese Frage beantworten?«

Das Mädchen nickte.

Mr. Silver blickte die Reportermeute mit seinen perlmuttfarbenen Augen an. »Es ist richtig. Ich habe einmal auf der anderen Seite gestanden. Aber ich war niemals zu so vielen Bosheiten und Gemeinheiten fähig wie meine damaligen Brüder und Schwestern. Ich begann, sie wegen ihrer Verwerflichkeit zu verachten, und ich entdeckte einen guten Kern in mir, den ich alsbald zu aktivieren begann. Das ging so weit, daß ich Menschen vor dem Zugriff des Bösen bewahrte. Natürlich blieben meine diesbezüglichen Aktivitäten nicht lange verborgen, ich wurde aus der Dämonensippe ausgestoßen und sollte mit dem Tode bestraft werden. Tony Ballard hat mich vor diesem Schicksal bewahrt. Seither setze ich meine mir verbliebenen Kräfte im Dienste des Guten ein, und ich hasse die Geschöpfe des Schattenreiches beinahe noch mehr als Ballard, weil ich sie kenne, weil ich lange Zeit ihr verkommenes Treiben aus nächster Nähe mit angesehen habe. Mr. Ballard hat in mir einen Freund, der sich für ihn in Stücke reißen lassen würde. Und er hat in mir einen Mitarbeiter, auf den er sich hundertprozentig verlassen kann und der die hinterlistigsten Tricks der Gegenseite kennt. Ich bin glücklich, meine Kräfte für die gute Sache einsetzen zu dürfen…«

»Und Tony Ballard ist froh, einen so wertvollen Freund und Mitarbeiter gefunden zu haben«, fügte Vicky Bonney mit fester Stimme hinzu.

»Miß Bonney, Sie sagten vorhin, es gibt nicht viele Männer wie Tony Ballard auf der Welt.«

»Dazu stehe ich«, sagte Vicky.

»Was hält Mr. Ballard von Oberinspektor John Sinclair, dem Geisterjäger von New Scotland Yard?«

»Tony schätzt diesen Mann sehr.«

»Kennen die beiden einander persönlich?«

»Natürlich. Sie wohnen schließlich in derselben Stadt«, gab Vicky zurück.

»Warum nehmen sie nicht mal gemeinsam einen Fall in Angriff? Wären sie nicht zusammen doppelt so schlagkräftig?«

»Schon möglich. Vielleicht ergibt sich die Gelegenheit für eine Zusammenarbeit noch mal«, antwortete Vicky. Die Fragen rissen nicht ab. Sie entfernten sich immer mehr vom eigentlichen Thema – dem Film, der in Chicago an diesem Tag Premiere hatte. Vicky blickte verstohlen auf ihre Uhr. Sie konnte das Ende der Pressekonferenz kaum noch erwarten. Mit ihr würden alle Strapazen zu Ende gehen. Nach ihr kam nur noch der Heimflug. Eine schöne Zeit in London. Kein Streß mehr. Nur noch Ruhe, Beschaulichkeit und sehr viel Liebe. Während Vicky fast mechanisch antwortete, dachte sie an zu Hause, und was sie alles an Versäumtem nachholen wollte.

Plötzlich fing Mr. Silver einen Impuls auf.

Das Signal durchzuckte den Ex-Dämon wie ein Stromstoß.

Gefahr für Tony!

Er spürte es mit aller Deutlichkeit. Sie quälte ihn. Er konnte nicht mehr länger sitzenbleiben. Vicky geriet mit einem Reporter in ein Streitgespräch, das sie souverän führte. Sie kanzelte den Mann äußerst gekonnt ab, ließ ihn kaum zu Wort kommen. Ihr Eifer dabei schwoll so sehr an, daß sie nicht merkte, wie Mr. Silver sich erhob und zielstrebig den Saal verließ.

Sobald er draußen war, fing er zu laufen an.

Er stürmte auf die Straße, winkte ein Taxi herbei und sagte dem Fahrer, er möge so schnell wie möglich zum Hotel Wellington fahren.

Tony brauchte Hilfe.

Jede Sekunde war lebenswichtig, das fühlte Mr. Silver in diesem Augenblick mit jeder Faser seines Körpers…

***

Sie schlossen hinter sich die Tür.

Mir rieselte es eiskalt über den Rücken. Ich war allein im Raum mit diesen drei gefährlichen Untoten. Ich konnte sicher sein, daß sie mich mit ihren granitharten Fäusten nicht bloß zusammendreschen würden, wie sie es mit den beiden Nachtwächtern und den Polizisten getan hatten. Mich würden sie ganz fertigmachen. Von mir würden sie erst ablassen, wenn sie mich erschlagen hatten.

Ich wich mit vibrierenden Nerven zurück.

Sue Malloy kam auf die Beine. Sie lachte höhnisch. »Jetzt geht es dir an den Kragen, Tony Ballard!«

Ich stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Weiter konnte ich nicht mehr zurückweichen. Ich blickte zur Tür. Sie war meilenweit von mir entfernt. Sie war für mich in diesem Augenblick so unerreichbar wie die Sonne oder der Mond. Die eiskalte Mörderphalanx kam mit langsamen Schritten auf mich zu. Links war Ed Comstock. Rechts Jonathan Loomis. Beide hatte mir Captain Gilling eingehend beschrieben. Und in der Mitte ging Sue Malloy, deren höllische Kräfte mir ebenso gefährlich werden konnten wie die von Comstock und Loomis.

Ich versuchte, mir die unheimlichen Untoten mit Bannsprüchen vom Leib zu halten, doch die Bestien ließen sich davon nur geringfügig beeindrucken. Jedes neue Wort, das über meine Lippen kam, ließ sie wie unter einem Peitschenhieb zusammenzucken und machte sie noch aggressiver.

Sie fauchten wie Tiere.

Wie aus weißem Marmor gemeißelt wirkten ihre leichenblassen Gesichter.

Ich fragte mich, was wohl vernünftiger war. Zu warten, bis sie mich angriffen, oder ihnen mit einer Blitzattacke zuvorzukommen.

Ich entschied mich für die zweite Variante, stemmte mich im selben Augenblick von der Wand ab und katapultierte mich den Monstern entgegen. Ich trat Sue in den Bauch. Mein magischer Ring streifte Loomis’ Kopf. Der Mann stieß einen krächzenden Schrei aus und wankte benommen zurück.

Ich richtete mein Augenmerk auf Ed Comstock, den ich für das schwächste Glied in der Satanskette hielt.

Doch ich irrte gewaltig.

Comstock war kein alter Mann, den man einfach über den Haufen rennen konnte. In ihm wohnte die Kraft der Hölle, und die ließ er mich in derselben Sekunde fühlen. Er wich meinem magischen Ring mit einer Wendigkeit aus, die ich ihm niemals zugetraut hätte. Gleichzeitig zog er einen Heumacher waagrecht durch die Luft. Der gewaltige Hieb riß mich von den Beinen. Ich knallte hart auf den Boden, und ehe ich mich wieder hochkämpfen konnte, stürzten sich die totenblassen Ungeheuer auf mich. Der erste Schlaghagel zertrümmerte beinahe meinen Schädel.

Ich trat und stieß und schlug um mich.

Ich versuchte, vor allem meinen Kopf zu decken.

Unbarmherzig droschen die drei Scheusale auf mich ein. Ich hatte nicht die geringste Chance gegen sie. Sie waren in der Übermacht, und sie spielten diesen Vorteil mit teuflischer Grausamkeit aus. Ich hatte plötzlich Todesvisionen. Sie peinigten mich mehr als die Schmerzen, die mir die Untoten zufügten. Da war auf einmal mein unbändiger Lebenswille wieder da. Ich wollte mich von diesen Bestien nicht unterkriegen lassen. Ich nahm alle Kraft, die noch in mir steckte, zusammen und kämpfte mich mit dem Mut des Verzweifelten auf die Beine. Ich wankte. Ich keuchte. Meine Lungen arbeiteten wie riesige Blasebälge. Mein magischer Ring traf Sue Malloy am Kinn.

Sie kippte um.

Ed Comstock und Jonathan Loomis wollten mir diesen Schlag hundertfach zurückgeben.

Ich hatte Glück, entkam ihren Hieben, konnte Loomis sogar anschlagen, wandte mich erneut Ed Comstock zu, nahm mir vor, ihn nicht noch einmal zu unterschätzen…

Mein Körper mußte von Blutergüssen übersät sein. Ich kam mir schwach und verbraucht vor. Die Kräfte meiner Gegner hingegen erlahmten nicht. Comstock griff mich frontal an. Ich fintierte und konterte.

Der häßliche Grauhaarige donnerte gegen die Wand. Die Höllenbrut formierte sich in der nächsten Sekunde aber schon wieder neu. Doch bevor sie mich wieder in die Enge treiben konnten, wurde die Zimmertür aufgerissen, und mein Freund Mr. Silver wirbelte herein. Er war mir noch nie so willkommen gewesen wie diesmal.

Mein Herz machte in der Brust einen freudigen Luftsprung.

Allein der Anblick meines Kampfgefährten brachte mir viel von meiner verlorengegangenen Energie zurück.

Jetzt sah das Verhältnis schon nicht mehr so trist aus.

Die Fäuste des Hünen verwandelten sich in pures Silber. Er konnte noch eine Menge mehr solcher Kunststücke. Seine Silberhämmer wirbelten durch die Luft. Er drosch Jonathan Loomis kraftvoll zusammen. Mir gelang es, Sue Malloy noch einmal mit meinem magischen Ring zu treffen. Dieser neuerliche Schlag schwächte sie merklich. Sie fing zu zittern an und begann, meine Rechte, mit der ich ihr so gefährlich werden konnte, zu fürchten.

Ed Comstock warf sich auf meinen Freund.

Der Ex-Dämon drehte sich zweimal um die eigene Achse und schleuderte Comstock dann zu Boden.

Ich trieb ihm Loomis in die Silberarme. Der Hüne legte seine metallenen Hände um Jonathan Loomis’ Kopf. Der Schädel des Untoten befand sich nun in einer harten Zange, aus der es kein Entrinnen mehr gab. Mr. Silver zischte eine Beschwörungsformel, die Loomis erheblich schwächte.

Ehe ich richtig mitbekam, was Mr. Silver machte, war es bereits geschehen: Mein Freund riß Loomis’ Kopf mit einem kraftvollen, blitzschnellen Ruck herum. Er brach dem Untoten auf diese Weise das Genick und nahm ihm so sein unseliges Leben. Jonathan Loomis’ Körper erschlaffte von einer Sekunde zur anderen. Als Mr. Silver ihn losließ, brach der Mann mit pendelndem Kopf zusammen und erhob sich nicht mehr wieder.

Daraufhin stieß Ed Comstock ein fürchterliches Wutgeheul aus.

Er warf sich mit haßverzerrtem Gesicht auf den Ex-Dämon, um den Tod von Loomis zu rächen.

Doch Mr. Silver fing den Angreifer geschickt ab, schwächte auch ihn mit einer hastig gezischten Beschwörungsformel und bereitete ihm im nächsten Moment dasselbe Ende wie Jonathan Loomis.

Das schockierte Sue Malloy so sehr, daß sie schleunigst Reißaus nehmen wollte. Doch wir versperrten ihr den Weg zur Tür. Die Untote zischte, fauchte und fluchte gottserbärmlich.

Wir gingen auf sie zu.

Sie wich zitternd vor uns zurück.

Wir trieben sie in die Enge.

»Wer ist dein Meister?« fragte ich sie schneidend. »Wer hat dich auf mich angesetzt?«

»Der Uhrmacher Abel Westlake!« stieß Sue Malloy krächzend hervor. »Er wollte Asmodis dein Leben zum Geschenk machen.«

»Dann war er also der Anrufer, der mir gedroht hat…«

»Er haßt dich, Tony Ballard.«

»Und du bist sein Geschöpf.«

»Ja.« Sue schrie es mit vor Wut entstelltem Gesicht. »Ihr könnt mich vernichten, wie ihr Bruder Ed und Bruder Jonathan vernichtet habt, aber glaubt nicht, daß das ein wirklicher Sieg für euch ist. Abel Westlake besitzt die Unsterblichkeit. Er wird immer neue Uhren bauen, wird immer mehr Menschen auf diese Weise zu Untoten machen. Eines Tages wird er ein Heer von Untoten gegen euch antreten lassen, und dann werdet ihr die Niederlage erleiden, die ihr verdient!«

»Was macht Abel Westlake unsterblich?« wollte ich wissen.

»Die Höllenuhr! Solange sie tickt, wird er nicht sterben! Westlake ist mächtig. Hinter ihm steht die Kraft des Bösen. Ihr könnt ihn nicht bezwingen. Er wird euch vernichten. Schon bald!«

»Wo befindet sich Westlakes Laden?« fragte ich scharf.

Sue nannte uns die Adresse.

Mr. Silver drängte mich zur Seite.

Ich wollte es nicht zulassen, daß er auch dem Mädchen das Genick brach. Er schrie mich an: »Tony, was soll diese falsche Sentimentalität? Ich muß es tun. Du darfst in ihr nicht das Mädchen sehen, das sie zu sein scheint. Du weißt, was in ihr steckt. Was du siehst, ist eine gefährliche Tarnung des Bösen. Wenn sie könnte, würde sie dich auf der Stelle töten…«

Er hatte recht.

Mir ging es trotzdem gegen den Strich, denn ich hatte ein bildhübsches Mädchen vor mir… Die raffinierteste Verpackung, derer sich die Hölle bedienen konnte …

Ich wandte mich angewidert um.

Und Mr. Silver tat, was getan werden mußte…

***

Wir betraten den Uhrmacherladen.

Abel Westlake würde vor Verblüffung der Mund offenbleiben. Er konnte nicht wissen, daß wir bereits seine Spur gefunden und drei seiner Schreckensgeschöpfe ausgeschaltet hatten. Rings um uns tickten unzählige Uhren. Mr. Silver sah mich mit schmalen Augen an. »Wir sollten ihn überraschen«, sagte er grimmig. »Damit er keine Zeit hat, sich irgendeine Gemeinheit zurechtzulegen.«

Ich nickte. »Okay. Sehen wir nach, wo er steckt. Aber Vorsicht, Silver. Es könnte sein, daß sich hier Laurel Swift und Roland Nommery verkrochen haben.«

Wir öffneten eine schmale Tür.

Als wir den darunterliegenden Arbeitsraum betraten, erwies sich meine Vermutung als richtig. Nommery und Swift tauchten aus dem Halbdunkel auf und griffen uns sofort an. Mir hatte die Auseinandersetzung im Hotel Wellington viel Substanz geraubt. Nommery war mein Gegner. Seine Faust landete in meinem Magen. Ein wahnsinniger Schmerz explodierte dort. Ich krümmte mich keuchend zusammen. Nommery holte zu einem fürchterlichen Schlag aus. Davor bewahrte mich Mr. Silver, der dies zum Glück rechtzeitig sah und den Treffer verhinderte, indem er mich hastig zurückriß.

Er stieß gleichzeitig Swift mit seinen Silberhänden von sich.

Der Kampflärm rief Abel Westlake auf den Plan.

Als der Uhrmacher sah, wer in seinen Laden gekommen war, feuerte er seine Geschöpfe mit schrillen Schreien an.

Mir gelang es, Nommery mit dem magischen Ring über dem linken Auge zu treffen. Er wankte. Ich setzte nach und schaffte es, unter Aufbietung all meiner Kräfte, den Untoten zu Boden zu schlagen. Westlake brüllte, er solle sofort wieder aufstehen, doch ich schwächte Nommery mit Mr. Silvers Beschwörungsformel. Hinter mir ein gellender Schrei. Dann fiel Swift mit gebrochenem Hals auf die Bretter. Nommery versuchte, sich verzweifelt gegen das gleiche Ende zu wehren, doch er mußte erst zu neuen Kräften kommen, und diese Zeit ließ ihm Mr. Silver nicht mehr.

In dem Augenblick, wo der letzte Untote erlöst wurde, jagte Abel Westlake davon.

Er hetzte in den schwarzen Raum, um Asmodis zu Hilfe zu rufen. Wir hörten den Uhrmacher hysterisch den Namen des Höllenfürsten brüllen und folgten ihm.

»Asmodis!« kreischte Westlake. Die Adern traten weit aus seinem Hals. »Beschütze mich vor Ballard und Silver!«

Wir erreichten den Raum.

Westlake kniete vor einem Sockel, auf dem eine Uhr stand, deren Zifferblatt fluoreszierte. Als er unsere Schritte hörte, wandte er verstört den Kopf. »Hinaus mit euch!« plärrte er uns entgegen. »Ihr habt kein Recht, diesen Raum zu betreten!«

Mr. Silver stürzte sich auf den schreienden Uhrmacher.

Er packte ihn und riß ihn hoch. Seine Arme verwandelten sich in pures Silber. Mit diesen harten Klammern umspannte er den Leib des heulenden Mannes.

»Asmodis!« brüllte Abel Westlake aus vollem Halse. »Asmodis, zu Hilfe!«

»Tony, die Uhr!« rief Mr. Silver.

Ich wußte, was er meinte. Ich sollte sie vernichten, denn sie stellte ein Bindeglied zwischen Diesseits und Jenseits dar.

Nebelschwaden quollen aus ihr heraus, krochen zum Boden hinunter, formten sich zu einer riesigen Schlange, die zischend auf Mr. Silver zuschoß. Bevor das Untier meinen Freund erreichen konnte, wurde dessen ganzer Körper zu Silber. Der Schädel des schrecklichen Reptils schnellte vorwärts. Das weit aufgerissene Schlangenmaul, in dem lange, dolchartige Zähne blitzten, raste auf das Bein des Ex-Dämons zu. Ich vernahm ein merkerschütterndes Knirschen, als die großen Zähne über das harte Metall ratschten.

Die Schlange griff sofort noch einmal an.

Doch Mr. Silver war es mittels eines magischen Tricks gelungen, sich unverwundbar zu machen. Wie zu seinem eigenen Denkmal erstarrt stand er da. Seine Metallarme preßten Abel Westlake, der sich die Lunge aus dem Leib schrie, fest an seinen harten Körper, und niemandem war es möglich, ihm den Uhrmacher zu entreißen.

Die Höllenuhr! schoß es mir durch den Kopf.

Ich mußte sie vernichten, denn durch sie hatte Westlake Kontakt mit der Unterwelt, und gewiß war sie es, die dem Uhrmacher ewiges Leben garantieren sollte.

Solange sie tickte, würde Abel Westlake für Grauen und Entsetzen sorgen. Folglich war es meine Aufgabe, sie zum Stehen zu bringen – oder besser: sie zu vernichten.

Doch das war leichter gesagt als getan. Sie baute augenblicklich ein gewaltiges Kraftfeld um sich herum auf. Die Luft knisterte und knirschte, als ich mich gegen die magische Wand, die man nicht sehen konnte, stemmte. Der schwarze Stein meines magischen Rings konnte einen Teil der feindlichen Kraft neutralisieren. Ich riß ihn wie einen diamantenen Glasschneider über die unsichtbare Wand. Ein schrilles Geräusch begleitete meine blitzschnelle Armbewegung. Ich zog einen großen Kreis über die unsichtbare Wand und trat dann mit dem rechten Fuß mit aller Kraft genau in sein Zentrum.

Ein helles Klirren erfüllte den Raum.

Ich hatte es tatsächlich geschafft, in die Wand, die keiner sehen konnte, ein Loch zu machen, das groß genug war, um hindurchzuschlüpfen. Das tat ich, ohne viel zu überlegen, und damit entfesselte ich die Urgewalten der Hölle. Ein Dröhnen, Röhren und Kreischen wollte meine Trommelfelle zerfetzen. Grelle Lichtreflexe zuckten um die Horror-Uhr. Der Boden bebte unter meinen Füßen. Eine entsetzliche Hitze nahm mir schlagartig den Atem.

Aus dem Zifferblatt der Uhr wurde mit einemmal ein weit aufgerissenes Maul, aus dem mir ein Sturm aus Feuer und Asche entgegenbrauste. Glutkörner stoben auf mich zu. Ich versuchte, mein Gesicht vor der sengenden Hitze zu schützen. Auf meinen Kleidern bildeten sich Brandflecken. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde ich mich in eine lebende Fackel verwandeln. Ich hätte umkehren sollen, doch mein Dämonenhaß war eine zu starke Triebfeder, die mich so kurz vor dem Ziel nicht mehr aufgeben ließ.

Immer schmerzhafter traf mich das glühende Höllenschrot.

Ich stemmte mich verbissen gegen den Glutsturm, wußte kaum noch, wo die Uhr stand, die es zu vernichten galt, rannte mitten hinein in die entsetzliche Hitze, die mir fast schon unerträglich war.

Als ich die Uhr erreichte, schlugen die ersten Flammen aus meinen Kleidern.

Ein heftiger Schmerz überzog meinen Körper.

Ich biß die Zähne zusammen, schrie jenen Bannspruch, der auf die Mächte der Finsternis die größte Wirkung hatte, und schlug gleichzeitig mit meinem magischen Ring zu. Ich drosch die Uhr von ihrem Sockel. Sie knallte auf den Boden und zerplatzte da förmlich. Schwarzer Rauch puffte aus tiefen Rissen. Um mich herum zerbarst die unsichtbare Wand mit einem lauten Klirren. Kein Gluthagel peinigte mich mehr, und die auf meinem Anzug tanzenden Flammen erloschen in dem Moment, wo sich die Nebelschlange, die Mr. Silver attackiert hatte, in Luft auflöste.

Ich blickte an mir hinunter. Ich sah aus wie einer, der der Hölle nur ganz knapp entronnen war…

Mr. Silvers Arme und Beine, sein ganzer Körper wurden wieder zu Fleisch.

Abel Westlake war ganz still.

Mein Freund ließ ihn los. Der Uhrmacher starrte mich mit großen Augen an. Er konnte nicht begreifen, daß es uns tatsächlich gelungen war, alle seine Pläne zunichte zu machen und ihm überdies auch noch die Unsterblichkeit zu nehmen.

Diese bittere Enttäuschung war zuviel für seinen herrschsüchtigen Geist, und er verlor darüber den Verstand. In seinen Augen sprang plötzlich das kleine Flämmchen des Wahnsinns an. Er hockte sich auf den Boden, sah uns nicht mehr, spielte mit seinen Fingern. Speichel tropfte ihm vom Kinn…

Er würde nie wieder Kontakte mit der Unterwelt aufnehmen können, denn die Wesen des Schattenreichs verabscheuen den Wahnsinn und meiden Verrückte wie die Pest.

Wir fanden das Geld, das Westlakes Untote für ihn gestohlen hatten.

Ich rief das Polizeipräsidium an und ließ mich mit dem Büro von Captain Gilling verbinden.

Er war über unseren Blitzerfolg dermaßen verblüfft, daß es ihm die Rede verschlug.

Unser Job war getan. Wir räumten das Feld, sobald die Polizei eintraf. Ich fühlte mich elend. Dennoch war ich meinem Schicksal nicht undankbar, denn es hätte noch viel schlimmer kommen können. Mr. Silver und ich kehrten in unser Hotel zurück. Vickys Pressekonferenz war längst zu Ende. Ich freute mich auf den Heimflug, doch daraus sollte nichts werden, denn…

Vicky Bonney war spurlos verschwunden!

Dämonen hatten sie entführt, wie sich erst viel später herausstellen sollte.

Aber das ist eine andere Geschichte…

ENDE
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